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   Ilona, danke für deine Unterstützung. 

   Ohne dich wäre dieses Buch nie entstanden.

   





   







   Inhalt

   Vorwort

   Prolog

   1 Frigoris

   2 Howler

   3 Rokknar

   4 Nox

   5 Slaver

   6 Vegas

   7 Concilium

   8 Veritas

   9 Reno

   10 Tahoe

   11 Tahoes

   12 Merces

   13 Frisco

   14 907

   15 Bestiae

   16 Descensus

   17 Caligo

   18 Cubile

   19 Orcus

   20 Proditio

   21 Servatio

   22 Acclivis

   23 Responsionis

   24 Area 51

   25 Captivitas

   26 Metamorphosis

   27 Metamorphosis II

   28 Trepidatio

   29 Tempus

   30 Fuga

   31 Locus Pugnae

   32 Duellum

   33 Conclusio

   34 Epilog

   Appendix I Übersetzungen

   Appendix II Concept Art

   Der Autor

    

   





   



Vorwort

   Die Geschichte von „Barathrum: Apokalypse“ hat ihren Ursprung in einer Kurzgeschichte aus meiner Schulzeit, wurde in meiner Studienzeit auf einen Roman ausgeweitet und hat erst jetzt – über 20 Jahre nach der ersten Version der Kurzgeschichte – ihre finale Form erreicht. 

    

   Ich möchte an dieser Stelle auf die Appendizes des Buches hinweisen, in denen sich Übersetzungen der Kapitelnamen, Konzept-Skizzen der Charaktere und Pläne der Bunkeranlagen finden – die ich während der Arbeiten am Roman als Referenzmaterial erstellt habe.

    

   Abschließend wünsche ich Ihnen, werte LeserInnen, viel Freude beim Eintauchen in die Welt von Barathrum.

   





   



Prolog

    

   ...

   Und als es das vierte Siegel auftat, hörte ich die Stimme der vierten Gestalt sagen: Komm! Und ich sah, und siehe, ein fahles Pferd. Und der darauf saß, dessen Name war: Der Tod, und die Hölle folgte ihm nach. Und ihnen wurde Macht gegeben über den vierten Teil der Erde, zu töten mit Schwert und Hunger und Pest und durch die wilden Tiere auf Erden. 

   ...

   





   







   ...

   Und ich sah: als es das sechste Siegel auftat, da geschah ein großes Erdbeben, und die Sonne wurde finster wie ein schwarzer Sack, und der ganze Mond wurde wie Blut, und die Sterne des Himmels fielen auf die Erde, wie ein Feigenbaum seine Feigen abwirft, wenn er von starkem Wind bewegt wird. Und der Himmel wich wie eine Schriftrolle, die zusammengerollt wird, und alle Berge und Inseln wurden wegbewegt von ihrem Ort. 

   Und die Könige auf Erden und die Großen und die Obersten und die Reichen und die Gewaltigen und alle Sklaven und alle Freien verbargen sich in den Klüften und Felsen der Berge und sprachen zu den Bergen und Felsen: Fallt über uns und verbergt uns vor dem Angesicht dessen, der auf dem Thron sitzt, und vor dem Zorn des Lammes! Denn es ist gekommen der große Tag ihres Zorns, und wer kann bestehen?“

   ...

    

   - Offenbarung des Johannes, 

   Kapitel 6, 1 - 7, die Apokalypse

    





   



1 Frigoris

    

    

   „Hätte ich doch nur schon früher nach einem Unterschlupf für die Nacht gesucht!“

   Es war kalt. Sehr kalt. Joshua wusste nicht, wann er das letzte Mal so gefroren hatte. Es war zwar allgemein bekannt, dass es in der Nacht sehr kalt werden konnte, aber dass es gerade heute Nacht so stark abkühlen würde, hätte er nach den hohen Temperaturen während der Sonnenstunden nicht für möglich gehalten. Er rollte sich noch mehr ein und zog den Reißverschluss seiner Armeejacke, die er über einem T-Shirt trug, noch weiter nach oben. 

   Joshua blickte sich in dem kleinen Raum um. Die zersplitterte, hölzerne Eingangstüre, die nur noch an einem Scharnier im Türrahmen hing. Die zerbrochenen Fensterscheiben mit verblichenen Aufklebern in den Winkeln. Die mit Brandflecken und zerrissenen Plakaten versehenen Wände. Die Türe zur Abstellkammer an der hinteren Wand des Raumes, die leeren und verbogenen Metallregale, die überall verstreut lagen. Der Haufen alter Fetzen und Stoffreste, den jemand in einer Ecke angehäuft haben musste. Das aufgerissene Sofa, auf dem er saß, und vor sich ein alter, zerbrochener Fernseher. Die Kerze, die im Innenraum des Fernsehers brannte, wärmte ihn nicht sonderlich, spendete ihm jedoch genug Licht, um seine Umgebung erkennen zu können. Joshua hatte beim Entzünden darauf geachtet, dass der Schein von außen nicht sichtbar sein würde. Unachtsamkeit konnte man sich in dieser Welt nicht erlauben.

   Joshua biss in eines der trockenen Kekse, die er noch von dem Außenposten in New Portland hatte. Es war seine Lieblingssorte, dunkel mit milchweißer Füllung, und jedes einzelne Keks war ein Luxus für ihn, den er in vollen Zügen genoss. Gedankenverloren klopfte er sich den Sand von seinem langen Marsch durch die Savanne von der ausgefransten Cargohose. Er strich sich seine dunklen Haare aus der Stirn und begutachtete missmutig die Schuhe an seinen Füßen, an denen die zahllosen Kilometer Spuren hinterlassen hatten und die nur noch von Klebeband zusammen gehalten wurden. 

   „Weit werde ich mit euch nicht mehr kommen.“, dachte er, als er nach seiner Tasche griff. Auf der Suche nach der Flasche mit dem Wasser schob er den Beutel mit Patronen für sein Präzisionsgewehr, sein Tuch und die alte Skibrille, die ihm schon in so manchem Sandsturm gute Dienste geleistet hatte, beiseite. Vorsichtig setzte er die Flasche an seine Lippen und nahm einen kleinen Schluck von dem braunen Wasser, denn er hatte nicht einmal mehr eine halbe Flasche übrig und der nächste Handelsposten war noch weit.

   Was war das? Joshua setzt sich ruckartig auf. War da nicht ein Geräusch gewesen? Er schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Hatte er sich verhört? Nein – da war es wieder: ein langsam lauter werdendes Brummen war in der Stille der Nacht zu hören. 

   Jahrelang geschulte Reflexe und Automatismen erwachten in diesem Moment: Joshua blies die Kerze im Fernseher aus, ergriff mit der rechten Hand sein Steyr Gewehr und warf sich mit der linken Hand seine Umhängetasche über die Schulter. Mit einem Satz war er beim Fenster der Tankstelle und spähte durch das Zielfernrohr auf dem Gewehr in die Dunkelheit. Als er seinen Blick auf den Bereich jenseits der beiden zerborstenen Zapfsäulen richtete, sah er es. Scheinwerfer, deren Lichtkegel wie zwei riesige Käfer aussahen, die langsam auf ihn und seinen Unterschlupf zugekrochen kamen.

   Schon beim Betreten der Tankstelle hatte er sich alle möglichen Fluchtwege und Verstecke eingeprägt – der einzige Zugangspunkt des Gebäudes war die Eingangstür, die bereits im Licht der Scheinwerfer erstrahlte, das einzige Versteck war die Abstellkammer im hinteren Teil des Raums. Nicht ideal, aber es gab keine andere Option. Mit einem geübten Griff überprüfte Joshua das Magazin des Gewehrs und hechtete in die Abstellkammer, als draußen bereits eine Autotür zugeschlagen wurde.

    

   „Na endlich – ich dachte schon wir müssten heute schon wieder im Wagen schlafen.“

   „Das Gebäude sieht sogar noch relativ intakt aus!“, merkte eine zweite Stimme erfreut an.

   „Und ein Sofa gibt’s hier auch, das ist doch ... – Moment mal, riechst du das, Steve?“

   Joshua biss sich auf die Lippe. Der Rauchgeruch der ausgeblasenen Kerze hing noch immer deutlich in der Luft. Wie hatte er nur so unvorsichtig sein können?

   „Harry, nenn‘ mir einen Ort, wo es nicht nach Rauch und Tod riecht.“

   „Auch wieder wahr – lass‘ uns Licht machen.“

   Ein Streichholz flammte im Dunkeln des Raumes auf und Sekunden später erhellte wieder der schwache Schein der Kerze den kleinen Innenraum der Tankstelle.

   Aus der Dunkelheit der Abstellkammer heraus konnte Joshua zwei Männer erkennen. 

   Während sich einer der beiden den angehäuften Stofffetzen näherte und darin nach etwas Verwertbarem zu wühlen begann, ließ sich der andere auf dem Sofa nieder.

   „Nichts davon zu gebrauchen ... höchstens für ein Feuer ...“, murmelte der Mann, dessen Rücken Joshua zugewandt war, vor sich hin und warf ein paar der Fetzen zu der Kerze in den Fernseher, bis dort ein kleines Feuer prasselte.

   „Dann ist uns wenigstens warm. Ich übernehme die zweite Wache, Steve.“, sagte der Mann auf dem Sofa und schloss mit einem ausgedehnten Gähnen seine Augen. 

   Die beiden konnten noch nicht lange hier draußen leben, dachte Joshua. Erstens hatten sie den Raum nicht gründlich auf Mutanten überprüft und zweitens hatten sie ein von außen gut sichtbares Feuer entfacht. Dass das keine sonderlich gute Idee war, hatte Joshua vor ein paar Jahren in der Nähe von Tucson am eigenen Leib erfahren müssen.

   Joshua sah sich die beiden Männer etwas genauer an und hoffte, sie dadurch etwas besser einschätzen zu können. Am Wichtigsten war die Tatsache, dass es keine Mutanten waren. Das auffallendste Merkmal an dem einen Mann war der geschorene Kopf in Kombination mit dem ungepflegt wirkenden Vollbart. Das verwahrloste Gesamtbild aus vorne aufgeschnittenen Sportschuhen ohne Schnürsenkeln, der ausgefransten Hose und der ärmellosen Jacke, die er über seinem nackten Oberkörper trug, hatte er ohne sichtbaren Erfolg mit einer Kette aus Kronkorken aufzubessern versucht. Joshua war die Pistole, die er in seinen Hosenbund gesteckt hatte, nicht entgangen. Der Mann auf dem Sofa trug über einem ausgebleichten, blauen Overall einen knielangen, schwarzen Ledermantel. Ob er bewaffnet war, konnte Joshua nicht erkennen. Joshua fiel es schwer, die beiden Männer einzuordnen – entweder sie waren Teil einer Slaver-Vorhut oder unerfahrene Drifter. Joshua tippte auf Letzteres. 

   Joshuas Blick blieb an seiner Wasserflasche hängen, die er in der Eile neben dem Sofa hatte stehen lassen. Joshua brach der Schweiß aus. Ausgerechnet das kostbare Wasser, um das er so lange hatte feilschen müssen. Ausgerechnet das Wasser, ohne das er bei Tag, wenn die Temperaturen anstiegen und die Sonne vom Himmel brannte, nicht lange überleben würde. 

   Schnell wog er seine Möglichkeiten ab. Er konnte im Verborgenen bleiben und hoffen, dass die Männer die Flasche nicht bemerken würden. Dass dies Wunschdenken war, war ihm klar. Spätestens bei Tagesanbruch würden sie die Flasche und – höchstwahrscheinlich – auch ihn entdecken. Er konnte die beiden Männer angreifen und hoffen, sie zu töten. Vielleicht würde es ihm auch gelingen, den ersten Mann zu überwältigen, aber da sein Gewehr nicht für schnelle Schussfolgen ausgelegt war, hätte der Zweite genug Zeit zu reagieren - und wenn Joshua etwas umgehen wollte, dann war es eine direkte Konfrontation. Er könnte auch versuchen, die Flasche zu holen und sich wieder in sein Versteck zu begeben, ehe die Männer ihn oder die Flasche bemerkten. Von den drei Möglichkeiten erschien ihm diese als die Erfolgversprechendste, da der Mann auf dem Sofa mittlerweile eingeschlafen war und der andere immer noch im Haufen wühlte. Es waren nur wenige Meter zur Wasserflasche. Das könnte er schaffen. Das musste er schaffen. Er hatte keine Wahl.

   Vorsichtig verließ Joshua den sicheren Schatten der Abstellkammer, in keinem Augenblick den Mann beim Haufen aus den Augen lassend. Nach mehreren behutsam gesetzten Schritten erreichte er endlich das Sofa und ergriff die Flasche. Ob es der Luftzug oder das leise Plätschern des Wassers in der Flasche war, machte keinen Unterschied. Gerade als Joshua sich umwenden und in sein Versteck zurück schleichen wollte, öffnete der Mann auf dem Sofa die Augen und blickte Joshua überrascht an.

    

   Joshua schluckte – dies war genau die Situation, die er unbedingt hatte vermeiden wollen. Lautlos richtete Joshua den Lauf seines Steyr Gewehres auf den Kopf des Mannes und deutete ihm mit der anderen Hand, keinen Laut von sich zu geben. Dieser nickte mit weit aufgerissenen Augen. Joshua überlegte noch fieberhaft, wie er sich aus dieser Situation würde retten können, als sich der andere Mann erhob und zu seinem Gefährten umdrehte.

   „Nichts zu gebrauchen, Harry. Sollen wir das Zeug - “

   Er stockte mitten im Satz, als er den verwildert aussehenden Mann mit dem auf seinen Begleiter gerichteten Gewehr erblickte. Die Augen des Mannes weiteten sich und streiften zwischen Joshua, Harry und der Waffe hin und her. Joshua versuchte ruhig zu bleiben. Zwei gegen einen. Das war nicht gut. Joshua gab sich Mühe, seine Stimme möglichst beruhigend klingen zu lassen, obwohl er am liebsten schreiend davongelaufen wäre.

   „Das ist nur ein Missverständnis.“, sagte Joshua, seine Waffe immer noch auf den Kopf des Mannes am Sofa gerichtet, „Ich wollte hier nur die Nacht verbringen – genau wie ihr. Ich werde mein Wasser nehmen und euch das Nachtquartier überlassen.“

   Offensichtlich war dem Mann die Wasserflasche in Joshuas Hand bis zu diesem Moment nicht aufgefallen. Langsam leckte er sich mit einer rauen Zunge über die rissigen Lippen und zog die Pistole aus seinem Hosenbund. 

   „Das Wasser ... gib‘ uns das Wasser.“ 

   Der Mann auf dem Sofa richtete sich langsam auf und blickte seinen Begleiter entgeistert an.

   „Steve, was soll das? Steck‘ sofort die Waffe weg!“

   Doch Steve hatte seinen Blick auf die Wasserflasche gerichtet und den Griff der Pistole so fest umschlossen, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Joshua erkannte, dass der Mann durch seine Gier unberechenbar geworden war. 

   „Hör‘ mir zu, Steve. Das ist mein Wasser, aber ich werde euch etwas davon geben. Dafür musst du nur deine Waffe zu mir herüber werfen.“

   „Damit wir dann unbewaffnet sind und du uns töten kannst! Darauf falle ich nicht rein!“, platzte Steve heraus, ehe er die Mündung seiner Pistole auf Joshua richtete.

   Joshua schluckte, als er erkannte, dass er vollkommen ungeschützt war. 

   „Okay, Steve. Hier ist das Wasser.“, sagte er und ließ die Wasserflasche so zu Boden fallen, dass sie zwischen Steve und ihm zu liegen kam. Der Effekt war wie erhofft. Steve wandte die Augen für einen Moment von Joshua ab.

   Blitzschnell packte Joshua den Kragen des Mannes auf dem Sofa und zog ihn hoch, um ihn zwischen sich und Steve zu bringen. Dieser riss die Mündung der Waffe sofort wieder hoch und richtete sie auf Harry, hinter dessen Form nur das auf ihn gerichtete Gewehr sichtbar war.

   „Steve, bitte tu‘ nichts Unüberlegtes!“, flehte Harry.

   Joshua hoffte noch, dass Steve sein Begleiter wichtiger wäre als das Wasser, als sich der erste Schuss löste.

    

   Die Wucht des Schusses überraschte Joshua. Harry, in die Brust getroffen, wurde durch den Einschlag nach hinten geworfen und riss Joshua mit sich. 

   Steve hörte aber nicht auf, sondern feuerte weiterhin, in der Hoffnung, Joshua zu treffen, auf seinen unglückseligen Begleiter. Erst als die entleerte Waffe ein leises Klicken von sich gab, schien Steve wieder zu sich zu kommen.

   Joshua nützte diesen Augenblick und richtete sein Gewehr auf ihn. Ehe Steve reagieren konnte, drückte Joshua ab. Der Mann wurde durch den Schuss rückwärts durch die Fensterscheibe des kleinen Raumes geschleudert.

   Joshua schob den mittlerweile nur noch flach atmenden Harry von sich herunter und erhob sich langsam. Harry hatte zwar die Treffer abgefangen, dennoch schmerzte Joshua die Brust durch Harrys Aufprall und den Sturz. Er repetierte sein Gewehr, um eine neue Patrone in die Kammer zu laden und bewegte sich vorsichtig auf die Eingangstür zu.

   Steve lag in einer immer größer werdenden Blutlache auf dem mit Glassplittern übersäten Asphalt. Joshua hob die Pistole auf und steckte sie in seine Hosentasche. Der Mann blickte Joshua in die Augen, ehe er zu zucken begann und nach einem letzten Atemzug reglos liegen blieb. Joshua wandte sich um und kehrte ins Innere der Tankstelle zurück. Trotz des pfeifenden Atems, der auf eine getroffene Lunge hinwies, versuchte Harry etwas aus der Tasche seines Mantels zu ziehen. Als seine blutverschmierte Hand wieder zum Vorschein kam, umfasste sie eine Pistole. Noch bevor der Mann die Waffe auf ihn richten konnte, nahm Joshua ihm die Pistole aus den zitternden Fingern. Harry blickte ihn immer noch an, als das Leben aus ihm entwich.

    

   Joshua sackte neben dem Toten zu Boden. Seine Beine zitterten. Immer noch schüttete sein Körper Adrenalin aus, besonders, als ihm zu Bewusstsein kam, wie knapp er dem Tod diesmal wieder entronnen war. Zwei bewaffnete Männer – fernab jedes halbwegs zivilisierten Außenpostens. Selbst wenn er nur verwundet worden wäre – wer hätte ihm helfen können? Er wäre jämmerlich verblutet. Oder die Tiere hätten ihn geholt. Dieser Gedanke rüttelte ihn wach. Die Tiere würden das Blut wittern können.

   Mühsam erhob er sich, um die Toten nach nützlichen Dingen zu durchsuchen. Die Ausbeute war mehr als erfreulich. Seine alten Schuhe hatte er gegen schwarze Schnürstiefel und seine zerschlissene Jacke gegen den schwarzen Mantel getauscht. Zwei funktionstüchtige Pistolen inklusive mehrerer Magazine, ein Kampfmesser, drei Dosen Brot, eine Dose Haltbarfleisch sowie zwei Päckchen Verbandsmaterial hatten den Weg in seine Tasche gefunden, ehe er die Toten in die Abstellkammer zog und die zerborstene Tür so gut wie möglich schloss, damit die Tiere die Leichen schwerer wittern können würden.

   Außerdem hatte er bei einem der Toten ein kleines, in zerkratztes Leder gebundenes Büchlein gefunden, in dem eine goldene Marke mit der Prägung ‚FBI’ lag. Er wusste zwar nicht, was es mit der Abkürzung auf sich hatte, einer Eingebung folgend steckte er das kleine Büchlein in den einen Schuh, der ihm etwas zu weit war. 

    

   Anschließend ging er hinaus zum Pickup der beiden und setzte sich in das Fahrerhäuschen. Auch der Wagen vom Typ Dodge Ram 1500 war von der Zeit gezeichnet. Schmutz klebte an den Fenstern und der Windschutzscheibe, die einen großen Sprung hatte. Die Ladefläche des großen Fahrzeugs war, abgesehen von ein paar Metallteilen, ebenfalls leer.

   Da er die Nacht weder auf dem blutigen Sofa, noch in dem Raum mit den Leichen verbringen wollte, machte er es sich gemütlich. So gemütlich man es sich in einem alten, modrig riechenden Pickup eben machen konnte. 





   



2 Howler

    

    

   Joshua erwachte jäh. Es klang als ob jemand mit einer Metallbürste über Wellblech fuhr. Ein widerliches Kratzgeräusch, bei dem sich seine Nackenhaare sträubten. 

   Gerade aus seinem leichten Schlaf gerissen, musste sich Joshua erst einmal orientieren. Schon nach kurzer Zeit fiel es ihm wieder ein: Die Tankstelle. Die Scheinwerfer. Die zwei Männer. Der Pickup. Er befand sich auf dem Fahrersitz des Pickups.

   Möglichst ohne sich zu bewegen, versuchte er, aus den Augenwinkeln heraus die Quelle des Geräusches ausfindig zu machen. Doch aus seiner liegenden Position auf dem Sitz des Pickups konnte er nichts erkennen.

   Vorsichtig setzte sich Joshua auf. Was er sah verschlug ihm den Atem.

    

   Ein Rudel Howler hatte sich zwischen Tankstelle und Pickup eingefunden. Offensichtlich hatten sie die beiden Toten gewittert und gefunden. Ein großer Howler mit zottigem und verklebtem Fell kaute unweit der Tür genüsslich auf einem menschlichen Oberschenkel herum.

   Jeder Drifter wusste, dass sich die Welt seit der Stunde Null sehr verändert hatte. Die meisten Drifter wussten, dass die größte Gefahr von Mutanten ausging. Manche Drifter wussten, dass man sich vor anderen Menschen und deren Grausamkeiten in Acht nehmen musste. Doch nur die wenigsten Drifter wussten von der Gefahr, die wilde Tiere bedeuteten. Wenn man sie noch Tiere nennen konnte. Bestien traf es eigentlich besser. 

   Durch die radioaktive Strahlung waren viele Tiere mutiert. Howler waren gemeinhin einmal als Wölfe bekannt gewesen. Ihr neuer Name bezog sich auf ihr mittlerweile unnatürlich laut durch die Ödlande erschallendes Jaulen. Howler waren räuberische Fleischfresser und konnten Blut bis auf ein halbes Dutzend Kilometer wittern. Ein Howler hatte große Ähnlichkeit mit einem Wolf, konnte allerdings bis zu zwei Meter lang werden und eine Schulterhöhe von eineinhalb Metern erreichen. Ihre tödlichen Klauen und Zähne waren denen eines prähistorischen Säbelzahntigers nicht unähnlich. Ein Howler war schon eine große Gefahr für unvorsichtige Drifter, richtig lebensbedrohlich wurden sie aber erst im Rudel. 

   Ungläubig und mit einem Anflug von Selbstmitleid blickte Joshua auf das vor ihm versammelte, besonders große Rudel. Mit wachsendem Unbehagen schlussfolgerte er, dass die zwanzig bis dreißig Bestien nicht von zwei Leichen satt werden würden. 

   Ein Schaudern erfasste ihn, als er an den Oberschenkel in den Fängen des Howlers dachte. Wie auf ein Kommando hin richteten sich die hungrigen Blicke der Raubtiere auf den Pickup. Sie mussten Joshuas nicht schwachen Körpergeruch gewittert haben. Drifter wuschen sich, so oft es die erschwerten Umstände erlaubten, nicht mehr nur aus hygienischen Gründen, sondern um die eigene Position nicht durch Körpergeruch preis zu geben beziehungsweise von wilden Tieren gewittert zu werden. Was soeben geschehen war. 

   Ein Howler war bereits auf die Ladefläche des Pickup gesprungen, während ein anderer auf der Motorhaube saß und Joshua durch die gesprungene Scheibe interessiert ansah. Sein Atem beschlug das Glas, wie Joshua beunruhigt wahrnahm. Joshua befürchtete, dass die Scheibe keinen großen Schutz bieten würde.

   Als würde der Howler dies unterstreichen wollen, stieß er ein Geheul aus, in das alle anderen Tiere einstimmten. Bei diesem Klang lief es Joshua eiskalt den Rücken hinunter. Ohne seinen Blick von den Howlern zu nehmen, lud er sein Steyr Gewehr durch und überprüfte die Magazine der beiden erbeuteten Pistolen. Zum Glück hatte er sie instinktiv geladen, bevor er sich schlafen gelegt hatte.

   Joshua erkannte recht schnell, dass seine beste Chance zu überleben darin bestand, den Pickup zu starten und zu hoffen, dass der Wagen schnell genug fuhr, um den Bestien zu entkommen. 

   Vorsichtig drehte Joshua den Zündschlüssel. Nichts. Der Pickup zeigte nicht die geringste Reaktion. Erneut versuchte er sein Glück. Verzweiflung wuchs in Joshua. Gestern war der Wagen doch noch gefahren! Was machte er nur falsch?

   Er würde wohl doch hier gegen die Howler kämpfen müssen. Mit zittrigen Fingern zog er ein weiteres Magazin für die Pistolen aus seiner Tasche, es entglitt ihm jedoch und fiel zu Boden.

   Als er sich hinunter beugte, um es aufzuheben, bemerkte er den roten Knopf mit der Aufschrift „Engine“ unter dem Lenkrad. Joshua drückte hoffnungsvoll darauf und drehte ein weiteres Mal den Zündschlüssel. Diesmal hatte er Erfolg – der Motor erwachte laut stotternd zum Leben. Dies versetzte die Howler in Aufregung und sie begannen den Pickup suchend zu umkreisen.

   Der Howler auf der Motorhaube, der seine Beute offensichtlich nicht entkommen lassen wollte, stieß mit seinem Kopf gegen die ohnehin schon brüchige Windschutzscheibe. Die Scheibe knirschte wenig vertrauenerweckend.

   Joshua legte den „Drive“-Gang ein und trat das Gaspedal durch. Mit einem Ruck, der den Howler von der Ladefläche katapultierte, startete der Pickup durch. Ohne seinen Fuß vom Gas zu nehmen, warf Joshua einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel. Der Anblick der dreißig zwei Meter großen Bestien in vollem Lauf war gleichzeitig beeindruckend und absolut Angst einflößend.

   Viel zu langsam für Joshuas Empfinden gewann der Pickup an Fahrt, schaffte aber immerhin bereits eine Geschwindigkeit von 50 km/h. Dass dies noch nicht schnell genug war, wurde deutlich, als ein weiterer Howler mit einem mühelosen Satz auf die Ladefläche sprang.

   Der Howler auf der Motorhaube zeigte sich von der Geschwindigkeit ebenfalls unbeeindruckt und stieß seinen Kopf erneut gegen die Windschutzscheibe, deren Sprünge nun eindeutig größer und länger wurden. Joshua wusste, dass es jetzt um alles oder nichts ging. Er hatte den Jagdinstinkt der Raubtiere geweckt und würde nun entkommen oder seinen Fluchtversuch teuer bezahlen müssen. 

   Joshua blickte auf die Geschwindigkeitsanzeige, deren Nadel langsam Richtung 60 km/h zitterte. 

   Joshua ächzte, als er wieder in den Rückspiegel sah. Der Howler war so nahe an die Heckscheibe gekommen, dass ihm Joshua an den zahlreichen scharfen Zähnen vorbei bis in den Rachen blicken konnte. Joshua riss eine Pistole hoch und schoss aus nächster Nähe auf den Howler, der in Kopf und Hals getroffen zur Seite fiel und verletzt auf der Ladefläche liegen blieb. Ein besonders großes Exemplar der Raubtiere machte einen Satz auf die Ladefläche, von wo er seinen verletzten Artgenossen hinunter stieß. Die Howler, die nicht über das plötzlich auftauchende Hindernis stolperten und in einer Staubwolke zu Boden gingen, stürzten sich erbarmungslos auf das verwundete Tier und begannen es zu zerfleischen. Nur einige wenige Howler setzten die Verfolgung fort, konnten dem immer schneller werdenden Fahrzeug aber nicht mehr näher kommen.

   Joshua war zwar den Großteil der Meute losgeworden, hatte jedoch immer noch zwei der Bestien auf dem Pickup, mit denen er fertig werden musste.

   Der Howler auf der Ladefläche versuchte Joshua nun durch das zerbrochene Heckfenster zu fassen zu bekommen, weswegen sich Joshua weit nach vorne beugen musste, um den schnappenden Fängen des Raubtieres zu entkommen. Erneut griff Joshua zu der Pistole und schoss durch das Heckfenster, bis das Magazin leer war. Wie er entsetzt feststellen musste, hatte er den Howler zwar getroffen, aber keineswegs ernsthaft verwundet und somit nur noch wütender gemacht. 

   Joshua ließ die Waffe auf den Sitz neben sich fallen und griff zur zweiten, noch geladenen, Pistole. 

   Ob es eine Bodenwelle oder ein Tierkadaver war, würde Joshua nie erfahren. Es machte auch keinen Unterschied für ihn. Einzig der Effekt auf das Fahrverhalten des Pickups war in diesem Moment von Interesse. Und genau dieses verschlechterte sich kurzfristig ungemein – der Wagen wurde durch das Hindernis einseitig angehoben und geriet ins Schleudern. Joshua musste die Waffe fallen lassen und das Lenkrad mit beiden Händen umfassen, um den Wagen wieder zu stabilisieren. Nur mit äußerster Mühe und Anstrengung – und was noch wichtiger war, mit geringem Geschwindigkeitsverlust – schaffte er es. Joshua musste allerdings ungläubig festzustellen, dass die beiden Howler trotz des Ausrutschers immer noch auf dem Wagen saßen.

   In diesem Moment barst die Windschutzscheibe unter dem erneuten Einschlag des Howlerkopfes und ein wahrer Scherbenregen ging auf Joshua nieder. Der Howler auf der Motorhaube ergriff diese Chance und schnellte nach vorne, um Joshua zu fassen zu kriegen. Joshua wich erschrocken zurück und bereute dies sofort. Der Howler auf der Ladefläche nahm die Gelegenheit dankend an und schlug seine großen Fänge in Joshuas ungeschützte Schulter. Es verlangte Joshua übermenschliche Anstrengung ab, seinen Fuß auf dem Gaspedal zu lassen, damit der Rest der Meute nicht doch aufholen würde können.

   Noch ehe der Howler auf der Motorhaube auf die Idee kommen konnte, nach Joshuas Händen zu schnappen, ergriff dieser sein Gewehr und richtete es auf die Bestie. Der Schuss traf den Howler am Kopf, der brutal nach hinten geschleudert wurde. Der Treffer war nicht tödlich, aber ausreichend, um den Howler das Gleichgewicht verlieren zu lassen. Das riesige Raubtier rutschte mit nach Halt suchenden Pranken von der Motorhaube und wurde vom Pickup überrollt.

   Da Joshua mit nur einer freien Hand nicht repetieren konnte, ließ er das jetzt nutzlose Gewehr fallen und versuchte an die zweite Pistole heranzukommen, doch der Howler hielt ihn mit seinen Kiefern in einem eisernen Griff gefangen. Panisch boxte er dem Howler ins Gesicht, was dem Untier aber nur ein genervtes Brummen entlockte.

   Rechtzeitig fiel Joshua das Messer ein, das er den beiden Männern abgenommen hatte. Mit großer Mühe zog er es aus der Scheide an seinem Bein und rammte es dem Howler mit aller Kraft ins Auge. Mit einem Geheul, das von großen Schmerzen zeugte, lockerte der Howler seinen Griff und ermöglichte es Joshua, die andere Pistole zu fassen zu bekommen. Joshua hörte nicht eher auf zu schießen, bis die Pistole nur noch ein Klicken von sich gab und der Howler leblos auf der Ladefläche zusammengebrochen war.

   Joshua kramte trotz der schmerzenden und blutenden Schulterverletzung seine Skibrille aus der Tasche, um nicht, durch den Fahrtwind beeinträchtigt, langsamer fahren zu müssen. Er drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch und schoss mit mehr als 80 km/h in die schwarze Nacht hinaus, um eine möglichst große Entfernung zwischen sich und das Rudel zu bringen. 





   



3 Rokknar

    

   Langsam erhob sich die Sonne über den Horizont. Joshua hatte nicht gewagt, eine Fahrtpause einzulegen, da er befürchtete, dass das Rudel Howler sonst aufholen könnte. Er hatte die ganze Nacht über kein Auge zugetan und seine Schulter schmerzte ihn sehr.

   Abgesehen von der offenen Wunde, die ihm die mächtigen Kiefer des Howlers zugefügt hatten, fühlte er sich matt und ausgelaugt. Eine potentielle Entzündung der Wunde hatte er, wie er hoffte, mit der stark alkoholisch riechenden Flüssigkeit aus der Flasche im Handschuhfach verhindert. Nachdem er die Wunde notdürftig ausgespült und mit einem Verbandspäckchen versorgt hatte, spürte er den Alkohol immer noch seine desinfizierende Wirkung tun.

   Joshua biss die Zähne zusammen und drückte das Gaspedal erneut durch. Zum Glück war der Pickup mit einer Automatikschaltung ausgestattet, denn nur so hatte er gleichzeitig fahren und seine Wunde versorgen können. Er war schnell vorangekommen, besonders da er eine verwitterte Straße gefunden hatte und auf dem bröckelnden Asphalt schneller vorankam als auf dem losen Sand.

   Doch wohin war er unterwegs? Auf seiner unkoordinierten Flucht vor den wilden Tieren hatte er nicht auf seine Fahrtrichtung geachtet. Er konnte versuchen, sich an der Sonne zu orientieren, dies hälfe ihm aber auch nicht viel weiter, da ihm keine Fixpunkte zur Orientierung zur Verfügung standen. Würde der Treibstoff noch bis zum nächsten Außenposten reichen?

   Joshua überlegte kurz. Die Karawane, der er unbemerkt bis zu der Tankstelle gefolgt war, war in Richtung eines Handelspostens namens Vegas unterwegs gewesen. Joshua fragte sich, ob er die Karawane einholen, sich ihr anschließen und mit ihr nach Vegas würde reisen können.

   Wie lange noch, bis er endlich wieder in Sicherheit sein würde?

   Der Begriff Sicherheit war in der neuen Welt relativ. Wirklich sicher war man einfach nirgends. Selbst in Außenposten fand man sich schnell wegen einer Flasche Wasser oder etwas Essbarem am anderen Ende einer Waffe wieder. 

   Natürlich gab es Orte, die man tunlichst meiden sollte, wenn man seine Lebenserwartung steigern wollte. Die unwegsamen Gebirge mit ihren unzähligen Höhlen, in denen nicht selten kannibalische Familien hausten und unglückseligen Wanderern auflauerten. Die ehemaligen Großstädte, so genannte „Lost Cities“, wo man sich riesigen Horden von Mutanten gegenüber sah und deren verwinkelte Straßenzüge sich schnell zur Todesfalle entwickelten. Die Steppen und Ödlande, deren große Temperaturschwankungen schon so manchen Drifter überrascht und das Leben gekostet hatten.

   Mit einem Schaudern dachte Joshua an ein Erlebnis in einer Lost City vor ein paar Jahren zurück. Oder waren es Monate gewesen? 

    

   Joshua war damals noch nicht lange ein Drifter gewesen und hatte noch wenig Erfahrung mit der Welt außerhalb der Außenposten. Die um die Lost City herum führende Straße war durch zahllose verwitterte Autowracks blockiert, weswegen er versucht hatte, die Hindernisse mit seinem tiefroten Jeep Wrangler Geländewagen zu umfahren und in der Folge in den Straßengraben gestürzt war. Alleine konnte er das schwere Fahrzeug nicht wieder aufrichten und hatte sich aufgemacht, Hilfe in der Lost City zu suchen. 

   Nur mit seinem Rucksack und seinem Gewehr war er auf der Straße zur Lost City marschiert, deren von der Sonne ausgebleichtes und mit Einschusslöchern übersätes Schild „Los Angeles“ gelautet hatte. Während seines Marsches hatte er seinen Blick über die hunderten verrosteten Autowracks, die in einem ewigen Stau gefangen zu sein schienen, wandern lassen und sich gefragt, was aus den Insassen geworden sein mochte. Hätte er die Antwort auf diese Frage bereits gewusst, wäre seine oberste Priorität die bedingungslose und sofortige Flucht aus der Lost City gewesen.

   Die großen, zum Teil bis in den Himmel ragenden Gebäude hatten Joshua tief beeindruckt. Er hatte sich von dem warmen Sonnenschein und den sich sanft im Wind bewegenden Palmen in falsche Sicherheit wiegen lassen und war weit in die Lost City vorgedrungen, ehe er sich wieder seines ursprünglichen Vorhabens entsann. 

   Erst als ihn die hohen Gebäude zu umzingeln schienen, war ihm unwohl geworden. Der Wind pfiff durch die Fenster der leerstehenden Ruinen, die ihn wie pechschwarze Augen zu beobachten schienen.

   Ein kalter Schauer lief über seinen Rücken und Joshua schalt sich einen Narren, dass er sich so weit in die Lost City vor gewagt hatte. Unschlüssig blieb er stehen und fragte sich, ob es wohl in der Straßenmitte oder näher bei den Häusern sicherer wäre. Er war noch mit dieser Frage beschäftigt, als er das Geräusch nahender Schritte vernehmen konnte.

   Da der Hall von den Häuserwänden zurückgeworfen wurde, konnte er den Ursprung nicht genau ausmachen. Doch was ihn wirklich beunruhigte, war ein ganz anderes Geräusch. Ein lauter werdendes Schlurfen war zu hören.

   Sein Gewehr fest umfassend war Joshua vorsichtig zu einer großen Kreuzung gegangen, von wo er sich einen besseren Überblick in alle Richtungen erhoffte. Was ihn jedoch innehalten ließ, war der Anblick der verschiedenen Skelette kleiner und großer Tiere, die überall auf der Kreuzung verstreut lagen. 

   Direkt unter einem Gebilde mit drei gleich großen Löchern auf einer Stange lagen zwei menschliche Skelette. Rücken an Rücken. Als ob sie sich verteidigt hätten und dabei getötet worden waren. Abgenagt bis auf die Knochen – ganz so, als ob jemand von ihnen gefressen hatte.

   Joshua lud sein Gewehr durch und hatte sich gerade umgewandt, als er mit einer wie aus dem Nichts auftauchenden, menschlichen Figur zusammenstieß. 

   „Uaaaaa!“, stieß die halbnackte Figur aus.

   Joshua fiel rücklings um und krabbelte sofort hinter eines der am Straßenrand stehenden Autowracks. Was war das? War das ein Mutant gewesen?

   Joshua hatte zwar schon von ihnen gehört, aber noch nie einen gesehen. Vorsichtig sah Joshua hinter dem Autowrack hervor und erblickte den Kopf eines Mannes, der ebenfalls hinter einem Wrack hervor lugte. Erschrocken zogen sich beide in ihre Verstecke zurück.

   Das Schlurfen war lauter geworden. Hier konnte er nicht bleiben, stellte Joshua panisch fest. Mit angelegtem Gewehr sprang er hinter seiner Deckung hervor – und erblickte einen mit Tätowierungen übersäten Mann, der in der linken Hand einen Speer und in der rechten Hand ein Messer hielt.

   „Keine Bewegung!“

   Der Mann erstarrte und blickte Joshua überrascht an.

   „Ich dachte, du wärst einer von ihnen. Doch ich sehe, das bist du nicht.“

   Jetzt war es an Joshua, überrascht zu sein. Der Mann war bis auf einen Lendenschurz und Schuhe aus Leder unbekleidet und war am ganzen Körper mit geschwungenen Tätowierungen geschmückt. Selbst sein Kopf war auf den Seiten des Irokesenschnitts mit denselben Tätowierungen versehen. Eindeutig gehörte er einem der zahlreichen feralen Stämme an, die sich nach der Stunde Null geformt hatten. Joshua hatte nicht erwartet, dass er zusammenhängend würde sprechen können.

   „Wer bist du? Was machst du hier?“

   Der Mann legte einen Finger an seine Lippen und deutete auf eine Gestalt, die auf die Kreuzung wankte. Die Person schien einer Fährte zu folgen und setzte unsicher einen Fuß vor den anderen. Sie hatte einen gebeugten Gang und war vollständig vermummt – vor sich sah Joshua seinen ersten leibhaftigen Mutanten. 

   Mutanten waren beinahe bemitleidenswerte Lebewesen, früher Menschen, die jedoch durch die exorbitant hohen Strahlungswerte der Stunde Null völlig entstellt worden waren. Sie waren nur beinahe bemitleidenswert, weil sie einen Hang dazu hatten, sich selbst und ihre Opfer zu verspeisen. Joshua hatte zwar schon oft von Mutanten gehört, nie jedoch so nahe mit ihnen zu tun gehabt.

   Joshua riss sein Gewehr in die Höhe und legte auf den Mutanten an. Der Schuss traf die Kreatur in der Brust, worauf sie in sich zusammensackte. Aus dem Augenwinkel nahm Joshua eine Bewegung wahr – der tätowierte Mann versuchte ihn anzugreifen!

   Joshua repetierte und richtete die Waffe auf den Mann, der die Distanz zwischen ihnen noch nicht überbrücken hatte können. Doch anstatt stehen zu bleiben, warf er sich auf Joshua und versuchte ihm sein Gewehr zu entreißen.

   Der Mann war stark und muskulös, doch Joshua war im Nahkampf kein fairer Gegner – ein fester Schlag gegen den Hals des Mannes war alles, was nötig war, um den Griff zu lockern und den Angreifer von sich herunter zu schieben.

   Joshua rutschte auf dem Boden einige Meter weg von dem röchelnden Mann. Warum hatte er sich nur auf das Gewehr geworfen, wenn er Joshua doch mit dem Messer hätte angreifen können?

   „Der Schuss! Zu laut!“, brachte der Mann zwischen abgehackten Atemzügen heraus.

   In diesem Moment wurde Joshua erst bewusst, dass der Nachhall des Schusses immer noch von den Häuserwänden hin- und hergeworfen wurde. Ein anderes Geräusch mischte sich unter den Nachhall. Laute Klopfgeräusche wie Metall auf Metall hallten durch die leeren Straßen. Was war das? Vermengt mit einem lauter werdenden Schlurfen wurde Joshua rasch klar, was das war – ein Signal. 

   Eine Bewegung etwas weiter die Straße hinunter zog die Aufmerksamkeit von Joshua und dem tätowierten Mann auf sich - ein Mann in einer roten Lederjacke kam aus einer Nebenstraße gelaufen. Sein panischer Blick fand Joshua, auf den er schnurstracks zugestürzt kam.

   „Hinter mir! Mutanten!“, rief er Joshua schon von weitem zu. Joshua richtete seine Waffe auf den hinter dem Mann um die Ecke biegenden Mutanten und streckte ihn mit einem platzierten Schuss nieder.

   Joshua blickte zu dem tätowierten Mann hinüber, der inzwischen seine Waffen aufgehoben hatte und ebenfalls in Richtung des laufenden Mannes sah. 

   „Hinter euch!“, rief ihnen der Mann in der roten Jacke zu.

   Joshua wirbelte herum. Dutzende vermummte Gestalten strömten aus allen Richtungen auf die Kreuzung. In ihren missgebildeten Händen konnte Joshua allerlei spitze Gegenstände und Kampfwerkzeuge erkennen.

   „Ich habe sie abhängen können. Dein Schuss hat sie wieder auf die richtige Fährte gebracht.“, sagte der tätowierte Mann tonlos.

   Joshua fluchte. Sie waren zwar langsam und unsicheren Schrittes, doch in solchen Zahlen eine ernst zu nehmende Gefahr. Joshua schätzte mehr als fünfzig der grässlichen, deformierten Gestalten. 

   Joshua zielte auf die sich nähernden Mutanten.

   „Es sind zu viele.“, sagte der tätowierte Mann. Womit er leider recht hatte, denn Joshua hatte weniger als zwanzig Patronen für sein Gewehr.

   „Wir müssen zusammenarbeiten, sonst ist es aus.“, sagte Joshua mit ernster Miene.

   Der tätowierte Mann nickte und deutete auf die blutlüsternen Mutanten, die mittlerweile eine von zwei Seiten auf sie zuwogende Masse bildeten.

   „Wie kommen wir da durch?“

   Joshua sah zu dem Mann mit der roten Jacke hinüber, der mittlerweile neben ihnen am Boden nach Atem rang. In seiner Hand blitzte etwas auf.

   „Was hast du da?“

   „Das ... ist mein Autoschlüssel. Mein Wagen steht da drüben.“, sagte der Mann und deutete auf einen mit einem Tarnnetz behängten SUV. Das erklärte auch, warum der Mann so zielstrebig auf sie zugelaufen war – er hatte nicht zu ihnen, sondern zu seinem Auto gelangen wollen. 

   „Haltet sie von mir fern, während ich das Auto starte! Ich hole euch dann ab!“, keuchte er.

   Joshua nickte dem tätowierten Mann zu, der sich bereits kampfbereit gemacht hatte. 

   „Wir können nur hier durchbrechen – auf dieser Seite sind es weniger! Wir beide dünnen die Masse aus, damit wir mit dem Auto leichter durchkommen!“ 

   „Okay. Los!“

   Der tätowierte Mann lief auf die Mutanten zu und rammte dem nächststehenden seinen Speer in die Brust, ehe er ihn in einer fließenden Bewegung wieder herauszog und dem nächsten einen Schlag gegen den Kopf verpasste. Mit seinem Messer sorgte er dafür, dass der Mutant nicht mehr aufstehen würde. Joshua zielte an dem kämpfenden Mann vorbei und pickte sich die Mutanten heraus, die ihm zu nahe kamen.

   Ein Motorengeräusch erklang hinter Joshua. Der Mann mit der roten Jacke hatte das Auto gestartet und – Joshuas Herz sank - raste in die entgegengesetzte Richtung davon. Weg von ihnen. Er hatte niemals die Absicht gehabt, Joshua und den tätowierten Mann mitzunehmen. 

   Dieser hatte das auch erkannt und rief zu Joshua hinüber: „Reifen!“

   Joshua verstand und schoss auf den Hinterreifen des SUV, ehe er sich zu weit von ihnen entfernen konnte. Der SUV kam ins Schleudern, stürzte auf die Seite und rutschte einige Meter auf die große Masse der Mutanten zu. Der Mann trat die Tür des Fahrzeugs auf und krabbelte auf allen vieren auf Joshua zu.

   „Helft mir!“, rief der Mann mit der roten Jacke flehend.

   „Nochmal fallen wir darauf nicht herein.“, murmelte Joshua, als er beobachtete, wie der Mann von der Masse der Mutanten verschlungen wurde. Joshua zielte an dem schreienden Mann und den auf ihn mit ihren Waffen einschlagenden Mutanten vorbei auf den Tank des SUV, der nun an der Unterseite des Fahrzeugs gut sichtbar war. Die sich um das Fahrzeug scharenden Mutanten wurden nach dem Treffer von einem glühenden Feuerball verschlungen. 

   Joshua packte den tätowierten Mann am Arm und zog ihn in Richtung einer kleinen Seitenstraße, die erst durch die von der Explosion beiseitegeschleuderten Mutanten sichtbar geworden war.

    

   Joshua und Rokknar, wie sich der Mann später vorgestellt hatte, waren tagelang durch die Ruinen geirrt, ehe sie wieder zu Joshuas Fahrzeug gefunden hatten. Rokknar hatte ihm erklärt, dass er als Träger einer Botschaft seines Stammes entsandt worden war und sich in der großen Ruinenstadt verlaufen hatte. Die Mutanten hatten ihn überrascht und ihm war nur die Flucht geblieben. Gerade als er die Mutanten in den Ruinen abhängen hatte können, war er auf Joshua gestoßen. Einer anfänglichen Animosität war Respekt gewichen, da Joshua trotz sinkender Überlebenschancen an seiner Seite geblieben war. 

   Joshua erwähnte an dieser Stelle nicht, dass dies hauptsächlich aufgrund mangelnder Alternativen der Fall gewesen war. Gemeinsam schafften sie es, Joshuas Jeep wieder aufzurichten und ihrer Wege zu gehen. 

    

   Joshua war schon seit längerer Zeit wieder alleine unterwegs. Obwohl es angenehm gewesen war, einen Mitstreiter zu haben, war Joshua doch froh darüber, nur auf sich selbst achten zu müssen. Was ihn damals bewogen hatte, Rokknars Arm zu ergreifen und gemeinsam zu fliehen? Er wusste es nicht. Hätte man ihn gefragt, hätte er gesagt, dass er jemanden brauchte um ihm mit seinem Fahrzeug zu helfen. 

   Vorsichtig betastete Joshua seine Schulter. Jetzt wäre es auch gut, wenn jemand statt ihm fahren könnte. Obwohl er lieber nicht wissen wollte, wie Rokknar ein Fahrzeug bedienen würde. Bei diesem Gedanken musste Joshua schmunzeln.





   



4 Nox

    

   Joshua wusste nicht, wie lange er bereits gefahren war. Eines jedoch war sicher. Der Tank würde nicht ewig reichen, auch wenn er jetzt noch zur Hälfte voll war. Joshua fragte sich, wie Steve und Harry es wohl geschafft hatten, den ganzen Tank mit Benzin zu füllen. Niemand außer Slavern hatte heute noch Benzin im Überfluss. Mittlerweile war er, wenn dem Kilometerzähler Glauben zu schenken war, mehr als 350 Kilometer weit gekommen.

   Die Sonne brannte unerbittlich auf das Dach seines Pickups herab, was die Temperatur im Wagen unerträglich werden ließ. Zögernd griff er in seine Tasche, um die Flasche hervorzuholen und sich ein wenig an dem braunen und mittlerweile warmen, aber dennoch kostbaren Wasser zu laben.

   Das war ein weiteres Problem, mit dem die jetzige Welt zu kämpfen hatte. Wie er aus Erzählungen und alten Zeitungen wusste, waren die Temperaturen früher etwas ausgeglichener gewesen. Man hatte ein Jahr in „Jahreszeiten“ namens Winter und Sommer unterteilt. Im Winter war es kalt, im Sommer meistens heiß. Seit der Stunde Null jedoch waren auch diese „Jahreszeiten“ nicht mehr existent. 

   Dadurch hatte man nahezu keine Art der Zeitrechnung mehr, abgesehen von Tag und Nacht. Man hatte nicht die Möglichkeit, weiter als ein paar Tage im Voraus zu planen. 

   Zusätzlich war es in der Nacht oft eisig kalt und tagsüber brannte die Sonne vom Himmel. Temperaturschwankungen von bis zu 40° Celsius waren keine Seltenheit. Häufig fand man unerfahrene Drifter, die über Nacht erfroren waren, weil sie die Temperaturunterschiede unterschätzt hatten. 

   Obendrein war Regen ebenfalls eine Seltenheit. Es regnete so selten und so wenig, dass der Niederschlag niemals gereicht hätte, um einen Außenposten eine Woche lang zu versorgen. Zu diesem Zwecke wurden primitive Wasserfiltermaschinen verwendet, die menschliche Abwasser filterten und somit trinkbar machten.

   Doch wie hatte es überhaupt so weit kommen können? Joshua rätselte immer wieder darüber. 

   Er selbst war geboren worden, ehe sich die Welt verändert hatte. Wie er verblichenen Zeitungsartikeln entnommen hatte, war von Fachleuten schon lange eine große Klimaveränderung und damit einhergehende Änderungen in Flora und Fauna prognostiziert worden. Nicht nur, dass es vermehrt zu Naturkatastrophen und aufgrund verschobener Klimazonen zu regionalen Veränderungen der Tier- und Pflanzenwelt kam, war auch die Gefahr neuer und mutierter Krankheitserreger immer präsenter geworden. 

   Das Jahr 2051 sollte als das letzte Jahr der alten Zeitrechnung in die Geschichte eingehen. Die sich bis dahin konstant steigernden Naturkatastrophen und Klimaschwankungen erreichten ihren erschreckenden Höhepunkt – hunderte Erd- und Unterwasserbeben jenseits der Richter-Skala erschütterten die Erde. Tsunamis von unvorstellbaren Ausmaßen und Wellenhöhen von hunderten Metern brachen über die Küsten und küstennahen Städte der Erde herein. Ganze Kontinente wurden von schweren Beben erschüttert, deren heftige Stöße Städte wie Kartenhäuser einstürzen ließen. Gas-, Wasser- und Stromleitungen barsten, Kraftwerke fielen aus oder explodierten. Durch Ausfälle der Sender kam die digitale Kommunikation auf dem Planeten zum Stillstand. 

   Zu den Beben kamen verheerende Tornados und Wirbelstürme, schwere Regenfälle und Über-schwemmungen sowie Hagelstürme von noch nie da gewesenen Ausmaßen. Ganze Landstriche wurden unbewohnbar, Staaten von florierenden Wirtschaftsstandorten zu Katastrophengebieten. Scheinbar hatte sich die Natur gegen den Menschen gewandt und stürzte die Gesellschaft in Chaos und Verzweiflung. Millionen von Menschen fielen den Katastrophen zum Opfer. Binnen 48 Stunden hatte sich die Menschheit mit einer vollkommen veränderten Erde konfrontiert gefunden. 

   Selbst im Angesicht des drohenden Untergangs der Menschheit nutzten manche Nationen diesen Moment der allgemeinen Schwäche und Verzweiflung, um sich vermeintliche Vorteile zu verschaffen. Lang vergessen geglaubte Konflikte flammten in kurzen Kriegen um Regionen, religiöse Gesinnungen und die letzten Ressourcen erneut auf. Eines hatten alle Konflikte allerdings gemeinsam: sie endeten abrupt in der nahezu vollkommenen Zerstörung der beteiligten Parteien. 

   Nachdem die Großmächte der alten Welt ein Jahr lang einen zermürbenden Krieg geführt hatten, fielen die ersten Bomben. Zunächst wurden konventionelle Langstrecken¬raketen eingesetzt, doch schon nach kurzer Zeit setzten alle Kriegsparteien auch atomare und chemische Waffen ein. Alleine in der ersten Angriffswelle wurden über 150 Nuklearraketen gezündet, in Summe kamen weltweit über fünfzigtausend biochemische und atomare Raketen zum Einsatz und fegten jegliches Leben von ganzen Landstrichen. Hunderttausende Hektar Land waren durch exorbitante Strahlungswerte oder biologische Kampfstoffe unbewohnbar, Wälder in nichts als Sand und Steppe verwandelt worden und Millionen Hektoliter Wasser verdampft. Insgesamt hatte diese größte Katastrophe der Menschheit über acht Milliarden Menschenleben gefordert. Das waren mehr als 7/8 der gesamten Bevölkerung der Erde im Jahre 2050. Tausende Tierarten starben aus, andere wiederum mutierten bzw. florierten durch die Umstände weitaus mehr als jemals zuvor.

   Die Überlebenden sahen keine andere Möglichkeit, als die verwüsteten und verstrahlten Städte zu verlassen und ein Leben abseits ehemaliger Großstädte zu beginnen. Den letzten Tag der Menschheit – den Tag, an dem die Bomben fielen – nannten die Menschen die Stunde Null. 

   Damit begann eine neue Zeitrechnung für die Erde. 

   Das logische Resultat war Anarchie. Die Menschen rotteten sich zu Handelsposten zusammen, wobei jeder ausschließlich sich selbst versorgte. Kämpfe zwischen den diversen Handelsposten um das begehrte schwarze Gold, Wasser, Lebensmittel oder einfach nur die letzten Posten der Zivilisation waren nicht unüblich. Zusätzlich gab es in der neuen Welt viele Fraktionen, denen es durchaus Recht war, dass keine übergreifende Organisation zum Einsatz kam, denn dadurch wurden die einzelnen Elemente des Systems schwächer und sie selbst gestärkt.

    

   Joshua hatte Glück gehabt, denn seine Eltern hatten kurz nach seiner Geburt einen ausgedehnten Urlaub im Jefferson National Forest in den Appalachen, einer von Westen nach Osten verlaufenden Bergkette im Osten Nordamerikas, angetreten. Sie hatten dort, tief in den Wäldern der mächtigen Bergkette, in einer Blockhütte gewohnt und die Erdbeben mit viel Glück überlebt. Seine Eltern hatten überlegt, in ihre Wohnung in New York zurückzukehren, waren jedoch in der Hütte geblieben, als sie die Schäden an den Straßen mit ihrem Fahrzeug nicht überwinden konnten. Durch diese glückliche Fügung waren sie, dank der Abgeschiedenheit und Distanz zu den Großstädten, auch von der Strahlung verschont geblieben. Die kleine Familie hatte – als klar wurde, dass eine Rückkehr in die nicht mehr existente Zivilisation unrealistisch war - lernen müssen, in der Natur zu überleben.

   Joshua hatte früh gelernt, mit der Natur in Einklang zu leben, deren Gesetze zu befolgen und sich teilweise zunutze zu machen. Seine Eltern lehrten ihn, was sie in den Tagen nach der Stunde Null hatten von Grund auf lernen müssen. Die Jagd, die Zubereitung von erlegtem Getier, die Kunst der Wundversorgung sowie Lesen, Schreiben und Geschichte. Seine Eltern hatten immer gesagt, dass man viel von der Geschichte lernen könne. Insbesondere, um aus deren Fehlern zu lernen.

   Seine Eltern hatten ihm viel über die radioaktive Strahlung, biochemische Gifte und deren Gefahren erzählt. Meistens hatten sie dabei Erkenntnisse der Wissenschaftler vor der Stunde Null zitiert. Joshua hatte sich als Kind sehr vor dieser Strahlung gefürchtet, denn deren ihm geschilderte Auswirkungen auf Menschen waren schrecklich und diese unsichtbare Macht ziemlich gefährlich. Wie ihm erklärt wurde, beeinflusste die radioaktive Strahlung den menschlichen Körper nachhaltig. Die Auswirkungen reichten in milderen Fällen von Hautrötungen bis zum schlimmsten Fall, dem Tod. Auch waren die Auswirkungen von der Art und der Dauer der radioaktiven Strahlung abhängig. Je länger man der Strahlung ausgesetzt war, desto schlimmer würden die gesundheitlichen Schäden sein. Um dies zu illustrieren, hatten sie von betroffenen Menschen in Städten namens Hiroshima, Nagasaki und Chernobyl erzählt. Dort hatte es vor dem großen Krieg auch schon Probleme mit radioaktiver Strahlung und den Einsatz von Atombomben gegeben. Joshua konnte, nachdem er dies erfahren hatte, erst recht nicht verstehen, wieso die Menschen erneut solche Waffen eingesetzt hatten, obwohl sie doch wussten, was sie damit anrichten konnten.

   Alle Erkenntnisse trafen jedoch bei der Katastrophe der Stunde Null nicht zu, denn die Anzahl der abgeworfenen Bomben und die damit verbundenen exorbitanten Strahlungswerte in weiten Teilen der Welt standen in keiner Relation zu jemals gesammelten Daten.

   Niemand hätte je erahnen können, dass sich unter bestimmten Umständen Überlebende nicht nur erholen würden, sondern die kumulative Strahlung und biochemische Kampfstoffe zu Mutationen und sogar Sprüngen in der evolutionären Leiter führen würden. Dies brachte Missgeburten, Mutanten, Howler, Landdrachen und andere Arten von Monstren hervor.

   Seine Eltern hatten ihm oft von der langen Nacht nach den Bomben erzählt und von der Kälte, die mit dieser ewig scheinenden Nacht gekommen war. Die Sonne war komplett verdunkelt gewesen und es war nur noch kalt. Zahllose Menschen und Tiere erfroren, angebaute Lebensmittel, die so notwendig gewesen wären, um Hungersnöte abzuwenden, verdarben. Die dunkle Kälte dauerte zwei Jahre an. 

   Nach der großen Kälte und Dunkelheit kam dann die Hitze. Die Schwärze, die die Sonne verdunkelt hatte, hatte die Ozonschicht zu großen Teilen zerstört, was zu einem enormen Temperaturanstieg führte und die gefährliche UV-Strahlung zur Erde hinunter ließ. 

   Dies verwandelte auch Gebiete, die die Bomben relativ schadlos überstanden hatten, mit der Zeit in nichts als karge Steppen. An anderen Stellen gedieh die Pflanzenwelt, bis die Ruinen der Städte von Pflanzen überwuchert waren. 

    

   Im Alter von elf Jahren kehrte Joshua von einer der immer häufiger vorkommenden erfolglosen Jagden zurück zur im Laufe der Jahre immer wieder notdürftig reparierten Blockhütte, nur um diese leer vorzufinden. Tagelang hatte er nach seinen Eltern gesucht, jedoch ohne Erfolg. Alles was der verschreckte Junge gefunden hatte, waren Blutspuren, die von der langsam verfallenden Blockhütte in die lichter gewordenen Wälder führten und sich schließlich im Nichts verloren. Da es jetzt nichts mehr gab, das ihn dort gehalten hätte, kehrte er seiner bisherigen Heimat den Rücken und war mit allen Habseligkeiten, die er tragen konnte, in die unwirtliche Umwelt hinaus gezogen. 

   Er hatte verschiedene Arbeiten im ersten Handelsposten angenommen, den er finden konnte, um sich am Leben zu halten. So gut es ging, war Joshua Konfrontationen und Kämpfen aus dem Weg gegangen und hatte stets den Weg des geringsten Widerstandes beschritten. Dennoch war er geschult im Umgang mit Waffen und bereit, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. 

   Als er das Jugendalter überschritten hatte, hatte er zum ersten Mal bei einer Karawane angeheuert und war ab diesem Tag mit vielen Karawanen mitgezogen.





   



5 Slaver

    

    

   Das Scheppern des Gerümpels auf der Ladefläche des Pickups riss Joshua aus seinen Gedanken zurück in die Gegenwart. Zu seinem Glück war der Tank des Pickups groß und noch relativ voll gewesen. Doch nun neigte sich die Nadel der Tankanzeige langsam aber doch gegen Ende. 

   Joshua ließ seinen Blick über die vor Hitze flimmernde Steppe rings um ihn wandern. In allen Richtungen erstreckte sich der Horizont endlos dahin, nicht ein einziges landschaftliches Merkmal ließ eine Orientierung zu. Joshua hatte sich zwar von erfahrenen Karawanen-Navigatoren behelfsmäßige Möglichkeiten angeeignet, um sich an der Sonne und den Sternen zu orientieren, doch würden ihm diese auch nicht in Bezug auf das Auffinden eines Außenpostens helfen.

   Als er jedoch einen Blick auf die Ladefläche warf, füllte sich sein Herz mit Freude. Der tote Howler würde sich gegen viele nützliche Gegenstände tauschen lassen. Das Fell des Tieres würde wohl den besten Preis erzielen. Das Fleisch würde getrocknet werden und ihm sowohl als Nahrung als auch Tauschmittel dienen. 

   Ein Blitzen am Horizont vor ihm zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Joshua nahm seinen Fuß vom Gaspedal und reduzierte die Geschwindigkeit. Was könnte das nur sein? Nur blankes Metall oder Glas spiegelte die Sonne derart wider, dass man das Licht aus großer Entfernung erkennen konnte. In jedem Fall wollte Joshua nicht gesehen werden, ehe er die Quelle nicht ausgemacht hatte. Langsam rollte er auf das Glitzern zu, bis er sich diesem auf ungefähr einen Kilometer genähert hatte und brachte das Fahrzeug zum Stillstand.

    

   Joshua ließ den Horizont nicht aus den Augen, stieg aus und streckte sich. Ohne seinen Blick von der Stelle, an der er das Licht gesehen hatte, abzuwenden, holte er sein Steyr SSG aus der Fahrerkabine und legte es auf der Fahrertür auf. Mit dem montierten Zielfernrohr wollte er die Quelle des Funkelns ausfindig machen. Das Flimmern der Hitze und die Distanz machten es schwierig, etwas zu erkennen. 

   Joshua schraubte die Vergrößerung des verstellbaren Zielfernrohres etwas hinauf und ließ seinen Blick ruhig über die sich ihm darstellende Situation schweifen. 

   Die Karawane, der er unauffällig gefolgt war und die weiter in Richtung einer Stadt namens Vegas gezogen war, war in eine höchst unangenehme Situation geraten. Die von Pferden gezogenen Wagen mit der zu transportierenden Ware waren in einem Kreis aufgestellt worden, um den Händlern und den zum Schutz angeworbenen Söldnern ein wenig Deckung in der sonst so flachen Wüste zu verschaffen. 

   Der Grund dieser Schutzmaßnahme war auch deutlich erkennbar: Ähnlich Howlern, die ihre Beute umstellten, kreisten hier ein paar kleinere Fahrzeuge um die Wagenburg. Joshua musste nicht lange überlegen, um wen es sich dabei handeln könnte.

    

   Slaver.

   Slaver waren eine der vielen Plagen der neuen Welt. Als die Stunde Null die Welt veränderte, hatte dies zur Folge, dass mit den Regierungen sämtliche Ordnungs- und Steuerungssysteme in sich zusammenbrachen. Da es kein Rechtssystem mehr gab, stürzten die Menschen in Anarchie. Viele Menschen reagierten darauf mit dem Versuch, weiterhin Ordnung aufrecht zu halten, indem sie eigene Gesetze und Regeln in Kraft setzten. Dies bedeutete, dass in manchen Handelsposten Diebstahl mit Freiheitsentzug und in anderen mit dem Tod bestraft wurde, aber immerhin auch, dass zwischen Recht und Unrecht unterschieden wurde. 

   Andererseits gab es auch viele Menschen, denen der Wegfall des Rechtssystems in die Hände spielte oder sogar willkommen war. Menschen, die ihre kriminelle Energie jetzt ohne Konsequenzen ausleben konnten. Menschen, die sich nahmen, was sie wollten und jeden töteten, der ihnen dabei im Weg stand. Diese Menschen fanden sich in Banden zusammen und tyrannisierten ganze Regionen. Durch besondere Grausamkeit erstickten sie jeden Widerstand im Keim und regierten mit Furcht und Brutalität.

   Auf kleinen, wendigen Motocross-Rädern, Dunebuggies oder umgebauten Muscle Cars waren sie mobil und in der Regel in großer Zahl anzutreffen. Sie überfielen Karawanen oder Handelsposten und ließen oft nur die Gesunden und Jungen am Leben, um diese den Rest ihres Daseins auf Erden in ihren Verstecken als Sklaven verbringen zu lassen. 

   So unorganisiert und chaotisch die Struktur der Slaverbanden auf den ersten Blick vielleicht wirkte, war es ein großer Fehler, sie zu unterschätzen. Joshua würde diesen Fehler nicht begehen, denn er hatte schon oft gehört, dass die Slaver in dieser Region im Vergleich mit anderen Regionen über sehr gute Ausrüstung verfügten.

   Joshua wusste, dass Slaver sehr gefährlich waren und man ihnen keinesfalls einen Grund geben sollte, ihre gierigen Augen auf die eigene Existenz und das eigene Hab und Gut zu legen. Denn wenn dies geschah, standen die Chancen, den Tag zu überleben, ziemlich schlecht. Aus diesem Grund hatte Joshua bei bisherigen Aufeinandertreffen sofort das Weite gesucht.

    

   Doch diesmal konnte er dies nicht tun. Erstens wusste er nicht, wohin er flüchten sollte, und zweitens war diese Karawane seine einzige Möglichkeit, den nächsten Handelsposten zu erreichen.

   Durch das auf sein Steyr SSG montierte Zielfernrohr konnte Joshua die Slaver deutlich erkennen. In der Regel bestanden Slaver-Banden aus rund hundert Personen – vor sich sah er anscheinend nur einen kleinen Spähtrupp, der wohl eher zufällig auf die Karawane gestoßen sein dürfte.

   Der Spähtrupp bestand aus fünf kleineren Motocross-Rädern und einem Muscle Car. Die Motorräder waren unterschiedlicher Fabrikate, an deren Heck Stangen mit kleinen Fellen und Stoffstreifen, die im Wind flatterten, angebracht waren. 

   Die Slaver selbst trugen leichte Kleidung aus Leder oder Stoff, T-Shirts, Lederjacken oder hatten nackte Oberkörper. Manche hatten Motorradstiefel oder normales Schuhwerk mit metallenen Schienbeinschützern an. Alle hatten ihrer Kleidung mit aufgemalten Flammen oder metallenen Stacheln ein wildes, gefährliches Aussehen verliehen. Abgerundet wurde ihr Äußeres mit Fellen und Lederpanzerungen. 

   So unterschiedlich ihr Aussehen auch sein mochte, eines hatten alle Slaver gemein: sie waren schmutzig. Sie alle waren ölverschmiert, hatten vor Schmutz starrendes Haar und ein überaus verwildertes Aussehen – was vermutlich auf ihren steten Umgang mit Fahrzeugen zurückzuführen war. Außerdem unterstellte ihnen Joshua nur eine geringfügig ausgeprägte Hygiene.

   Die fünf wendigen Motorräder umkreisten die Wagenburg, wobei die Fahrer immer wieder mit ihren automatischen Waffen auf die hinter ihren Wagen Schutz suchenden Händler schossen. Das schwarze Muscle Car stand ein wenig abseits und schien das Geschehen zu beobachten. Von dem Auto waren alle Teile, die nicht unbedingt notwendig waren, abmontiert worden. Übrig geblieben waren nur die Karosserie ohne Türen, ein paar zusätzlich befestigte Überrollbügel und ein auf der Beifahrerseite montiertes Maschinengewehr, das vom Beifahrer bedient werden konnte. Den Fahrer konnte Joshua gut erkennen - er hatte leuchtend rote Haare, die er mit einem Band zu bändigen versucht hatte. 

   Immer wieder hielt eines der Motorräder neben dem schwarzen Auto, woraufhin sich der Slaver mit den roten Haaren herausbeugte, auf die Wagenburg zeigte und dem Motorradfahrer Anweisungen zu geben schien. Offensichtlich war er der Anführer dieses kleinen Slavertrupps, schloss Joshua. 

   Überrascht sah er von seinem Zielfernrohr auf – die Slaver hatten aufgehört zu schießen. Der Anführer der Slaver stieg langsam aus seinem Fahrzeug aus und ging auf die Wagenburg zu. In der Hand hielt er etwas, das aussah wie ein Megaphon und durch das er mit den Händlern zu sprechen schien.

   Joshua ahnte, was vor sich ging. Der Anführer versuchte entweder, die Händler zur Aufgabe zu überreden, oder mit vorgetäuschter Verhandlungs-bereitschaft in Sicherheit zu wiegen. Oftmals führten sie ihre potenziellen Opfer mit Angeboten von fairer Behandlung in ein Gefühl falscher Sicherheit, nur um sie im ersten Moment von Unachtsamkeit grausam zu töten oder gefangen zu nehmen. Eher würde man einem Howler das Apportieren beibringen können, als von Slavern faire Behandlung zu erfahren.

   Die Händler waren schon so gut wie tot, dachte Joshua. Sie waren zwar für den Moment in der geschützten Wagenburg relativ sicher, doch die hölzernen Wagen würden den Angriffen der Slaver nicht ewig widerstehen können. Selbst wenn die von Pferden gezogenen Wagen nicht mit Waren voll bepackt wären, hätten die Händler nicht einmal den Anflug einer Chance, den Slavern mit ihren schnellen und wendigen Fahrzeugen zu entkommen. 

   Joshua überlegt kurz, ob er es in Betracht ziehen sollte, der Karawane zu Hilfe zu kommen, entschied sich jedoch sofort dagegen. Dies würde unweigerlich dazu führen, dass die Slaver von der Karawane ablassen und ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zukommen lassen würden. Joshua war vieles, doch er war kein Held. Er hatte lange in der neuen Welt überlebt, indem er drei sehr einfachen Regeln gefolgt war:

   1.              Zuerst auf das eigene Wohl achten und das eigene Überleben und den eigenen Vorteil sichern. 

   2.               Unauffällig bleiben und so wenig Aufmerksamkeit wie nur möglich erregen. 

   3.              Immer den Weg des geringsten Widerstandes gehen. 

   Diese drei Faustregeln hatte er stets befolgt und es nur so geschafft, immer noch unbeschadet zu leben. In dieser Welt konnte selbst die kleinste Wunde tödlich sein, wenn man sie nicht schnellstmöglich versorgte. Joshua hatte nicht vor, wider seine Regeln zu handeln. Wenn er sich ruhig verhielt und unbemerkt blieb, würde er unter Umständen vielleicht ein wenig von den Waren der Karawane einsammeln können, sollten die Slaver etwas davon zurücklassen. Ja, das würde er tun.

   Doch das könnte dauern, denn die Wagenburg sah noch recht intakt aus. Ob er die Slaver wohl umgehen könnte? Nein, dies war nicht möglich – Joshua fürchtete, noch mehr vom Kurs abzukommen. Das konnte er mit einem nahezu leeren Tank nicht riskieren.

   In diesem Moment musste sich Joshua widerwillig eingestehen, dass er schon jetzt nicht mehr genau wusste, wo er sich befand und in welcher Richtung Vegas tatsächlich lag. Wie ein Stein lag ihm diese Erkenntnis im Magen. Er hatte sich auf seiner planlosen und hektischen Flucht vor dem Rudel Howler verirrt und würde jämmerlich zugrunde gehen. Außer er fand jemand, der ihm den Weg nach Vegas zeigen könnte. Jemand, der diese Strecke gut kannte und regelmäßig nutzte. Wie eine Karawane, die diese Strecke zweimal im Monat bereiste.

   Joshua fluchte. Er brauchte die Karawane und die Händler. Bestimmt verfügten sie über einen Navigator. Oder zumindest einen Kompass oder Sextanten. Joshua wusste, dass die Slaver genau diese Utensilien aufgrund ihres Wertes niemals zurücklassen würden.

   Erneut legte Joshua sein Gewehr an, um zu sehen, wie sich die Situation entwickelt hatte. Der Anführer sprach immer noch zu den Menschen im Inneren der Wagenburg, während die Motorräder geduldig warteten. Doch was war das?

   Eine Bewegung bei dem schwarzen Muscle Car zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Der Beifahrer reichte den Fahrern der Motorräder kleine, rote Zylinder aus einem Beutel, der am schwarzen Fahrzeug hing. Die Banditen steckten sich die roten Objekte in die Taschen der an ihren Motorrädern hängenden Ausrüstungsgürtel. Der Beifahrer sagte etwas zu ihnen und deutete dabei immer wieder auf die Wagenburg. 

   Joshua biss sich vor Anspannung auf die Unterlippe. Was sollte er tun? Sollte er der Karawane zu Hilfe kommen und das Risiko eingehen, von den Slavern angegriffen zu werden? Oder sollte er versuchen, die Konfrontation zu vermeiden und auf eigene Faust nach Vegas zu kommen?

   Betrübt stellte er fest, dass er die Karawane brauchte. 

   Noch betrübter stellte er fest, dass die von ihm präferierte Variante – fluchtartig reißaus nehmen – nicht in Frage kam.

   Als plötzlich Bewegung in die Gruppe Motorräder kam, wandte sich Joshua wieder dem Geschehen zu. Der Anführer schlenderte langsam zurück zum Auto und nahm wieder Platz darin. Die Motorräder umkreisten erneut die Wagenburg. 

   Anfänglich schien die Situation unverändert, bis plötzlich eine Sand- und Rauchsäule im Inneren der Wagenburg empor stieg und ein Knall über die Steppe zu ihm herüber hallte. Er beobachtete, wie ein Slaver einen der kleinen, roten Zylinder in die Wagenburg warf. Als kurz darauf eine weitere Rauchsäule zu sehen war, wurde ihm klar, dass den Menschen in der Wagenburg die Zeit davonlief.

   Die Slaver verwendeten Granaten.

    

   Der Nachhall der Explosion ließ seine Ohren immer noch klingen, als Sand auf seinen Kopf rieselte. Torben duckte sich erneut unter einem Schuss der Slaver hinweg und presste sich Schutz suchend an einen großen Wagen seiner Karawane. Er hielt seine schwere Armbrust in schweißgebadeten Händen und wagte nicht, aufzublicken. Das Knallen der Waffen der Slaver und das Röhren der Motorräder waren ohrenbetäubend.

   Torben sah sich verzweifelt um. Die Slaver waren wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatten sie sofort angegriffen. Seiner Erfahrung und zahllosen Übungsdrills war es zu verdanken, dass sie trotz des Beschusses und der Panik mancher Reisender eine schützende Wagenburg gebildet hatten. Im Inneren der Wagenburg herrschte Chaos. Manche Händler taten es ihm gleich und wehrten sich gegen den Angriff der Slaver, andere allerdings verloren sich in Selbstmitleid und lamentierten lauthals. Die Reisenden kauerten verschreckt bei den Personenwägen und versuchten, nicht in die Schusslinien der Kämpfenden zu geraten. 

   Verächtlich sah Torben zu den zum Schutz der Karawane angeheuerten Söldnern hinüber. Diese hatten im letzten Handelsposten vor den Gefahren dieser Strecke gewarnt und sich als die einzige Chance auf erfolgreiche Ankunft in Vegas präsentiert. In bunte Uniformen gekleidet hatten sie lauthals geprahlt, dass sich kein Slaver in ihre Nähe trauen würde – und falls doch, würde er dies bitterst bereuen. Torben kannte die Strecke zwar gut, war jedoch mit den aktuellsten Bewegungen der Slaver nicht vertraut und hatte die Männer erfreut angeheuert.

   Anstatt die Karawane jedoch vor dem Untergang zu bewahren und die Slaver das Fürchten zu lehren, lagen die Männer flach auf dem Boden und versuchten auf wenig heldenhafte Art und Weise, nicht getroffen zu werden. Er glaubte sogar, einen der bunt gekleideten Söldner wimmern zu hören. Torben schüttelte verärgert den Kopf. Zumindest hatte er ihnen noch nicht ihren vollen Anteil ausbezahlt. Torben sah zu den Pferden hinüber, die in der Mitte der Wagenburg aufgeregt auf und ab tänzelten. 

   Der Anführer der Slaver hatte die Hälfte aller Waren gefordert und ihnen nachdem sie bezahlten ihre sichere und ungehinderte Weiterfahrt in Aussicht gestellt. Torben wusste, dass man Slavern nicht trauen konnte und hatte dieses Angebot für keinen Moment in Erwägung gezogen. Um dennoch ein wenig Zeit zu gewinnen, hatte er sich von dem Banditen Bedenkzeit erbeten. Der Mann mit den leuchtend roten Haaren war lachend zu seinem schwarzen Fahrzeug zurückgegangen. Kurz darauf hatten die Motorräder erneut begonnen, die Wagenburg zu umrunden.

   Wiederum sah er zu den Pferden hinüber und dachte kurz daran, sich auf eines der Pferde zu schwingen und sein Heil in der Flucht zu suchen. Allerdings konnte er nicht sonderlich gut reiten und wäre kaum einhundert Meter weit gekommen. Außerdem hätte das bedeutet, dass er seine gesamte Ware und die Karawane zurücklassen hätte müssen. Alles, wofür er so hart gearbeitet hatte, wäre dahin gewesen. Wofür hätte er dann noch leben wollen?

   Torben kannte das Leben in Armut von der ersten Zeit nach der Stunde Null gut. Er hatte mit seinen Eltern in Denver, einer Stadt am östlichen Fuß der Rocky Mountains, gewohnt. Durch das nahe Gebirge war Denver schon seit jeher großen Temperaturschwankungen ausgesetzt gewesen, die sich mit der Zeit immer drastischer auswirkten. Er hatte noch immer das Bild vor Augen, als an seinem neunzehnten Geburtstag im Sommer Schnee gefallen war. Plötzliche, heftige Wirbelstürme und Erdbeben stürzten die Stadt zusätzlich ins Chaos und kosteten vielen Menschen das Leben. Dann fielen die Bomben und brachten das Ende der Zeitrechnung mit sich.

   Torbens Vater war der Vizebürgermeister von Denver gewesen und hatte wegen seines Status ein Anrecht auf einen Familienplatz im Schutzbunker von Denver. Polizeifahrzeuge hatten die Familie mit Blaulicht abgeholt und durch von verzweifelten Menschen verstopfte Straßen zum Bunker eskortiert.

   Die Regierung hatte nicht mit dem Ausmaß der globalen Katastrophe gerechnet, doch in Erwartung einer ähnlichen Situation schon Jahre zuvor ein Katastrophenschutzprogramm ins Leben gerufen. Das Ziel dieses Programms war es, das Überleben der bedeutendsten Personen des Landes zu sichern, um die Infrastruktur so gut wie möglich aufrecht zu halten und einen Wiederaufbau nach einer globalen Katastrophe zu beschleunigen. 

   Um die stetig mehr werdenden Kriege finanzieren zu können, war das Programm Jahre zuvor großen Budgetreduktionen zum Opfer gefallen. Anstatt der ursprünglich geplanten und über das ganze Land verteilten 100.000 Schutzbunker wurden nur insgesamt 100 fertig gestellt. Die Bunker waren mehrgeschossige, in die Tiefe gebaute Anlagen, die Raum für 1.500 Zivilpersonen sowie Sicherheits- und Wartungspersonal boten und deren Vorräte ausreichten, um diese Anzahl an Menschen für fünf Jahre bequem versorgen können. Fünf Jahre waren als der Zeitraum errechnet worden, nach dem jede Katastrophe und deren Folgen abgeklungen sein sollte. Die maximale Kapazität der mehrere Stockwerke in die Tiefe gebauten Bunker lag bei 2.500 Personen, was die Versorgung sowie die Funktionalität der Luft- und Wasserfilter allerdings schon auf ein Maximum strapaziert hätte, aber immer noch im Toleranzbereich lag.

   Als Torben mit seinen Eltern beim Bunker eingetroffen war, hatte die Armee noch versucht, nur den im Schutzprogramm ausgewählten Personen und Familien Zutritt zu gewähren. Obwohl man alles gegen den Ausbruch einer Panik tat, war es nicht förderlich für die wartenden Menschen, dass immer wieder anderen der Vortritt überlassen werden musste. Zigtausende Bewohner Denvers waren zu den städtischen Schutzbunkern geeilt, nur um dort die Armee vorzufinden, die sie wieder zurück in die zerstörte Stadt drängte. 

   Einige schwächere Personen stürzten, gerieten unter die Menge und wurden zertrampelt – Massenhysterie war die Folge.

   Um möglichst vielen Menschen Zuflucht zu bieten, hatte der Bunker bereits 5.000 Menschen aufgenommen, als der Andrang zu groß wurde und sich die Bunkeradministratoren eingestehen mussten, dass sie nicht alle Menschen würden retten können. Die kritische Füllgrenze der unterirdischen Anlage war längst erreicht. 

   Die Armee schritt ein und trieb die Menschenmassen vor den Toren des Bunkers zuerst mit Worten und dann mit Waffengewalt zurück. Den Lärm und das Wehklagen ignorierend, schlossen sich die riesigen Tore, wurden versiegelt und überließen rund 600.000 Bewohner von Denver ihrem Schicksal. Torben konnte sich noch gut an die vielen schluchzenden Menschen und das Gedränge in den engen, dunklen Gängen des großen, kalten Bunkers erinnern. Besonders schrecklich empfand er die Schreie, die im Einklang mit den dumpfen Explosionen, die von der Oberfläche zu ihnen herunter drangen, lauter wurden. 

   Die Techniker und Bunkeradministratoren strebten diverse provisorische und improvisierte Lösungen an, um der massiven Überbelegung entgegen zu wirken. Die Heizung wurde auf niedrigster Stufe betrieben und wochenweise ganz abgeschaltet. Die Nahrungsrationen wurden auf ein Zehntel der geplanten Menge reduziert, um allen Menschen möglichst große Überlebenschancen zu gewähren. Auf diesem Weg wurde die Sterberate gering gehalten und ein Großteil der Bewohner überlebte. Nach drei Jahren und neun Monaten jedoch waren die Luft- und Wasserfilter vollkommen verstopft und irreparabel geworden und die Anzahl der Kranken und Toten stieg unaufhörlich.

   Die Bunkeradministratoren sahen keine andere Möglichkeit, als die Tore des Bunkers zu öffnen und sich der verwüsteten und feindseligen Welt an der Oberfläche zu stellen.

   Eine nahe Detonation riss Torben aus seinen Gedanken und er nahm gerade noch eines der Pferde war, das in einer Sandfontäne verschwand. Als sich das Nachbild der Explosion von seinen Augen löste, war das Pferd nicht mehr zu sehen. Ohne das Seil, das die Pferde beieinander hielt, wären die panisch wiehernden Tiere wohl schon längst in alle Himmelsrichtungen davon gelaufen. Granaten – das war das Todesurteil. Sowie die Wagenburg an einer Seite aufgesprengt würde, wären sie alle verloren. Torben lud einen weiteren Bolzen in die Armbrust und drückte sich noch enger an den Wagen.

    

   Joshua verfolgte gebannt das Geschehen. Er erkannte, dass er sich entscheiden musste – in die sich vor ihm entwickelnde Situation einzugreifen oder sich zurückzuziehen und alleine den Weg nach Vegas zu suchen. Mit sinkendem Herzen erkannte er, dass er die Entscheidung bereits getroffen hatte. Er würde der Karawane zu Hilfe kommen, obwohl er sich am liebsten blitzartig aus dem Staub gemacht hätte.

   Joshua schätzte die direkte Konfrontation von Angesicht zu Angesicht nicht, weswegen er sich schon vor langer Zeit für eine Distanzwaffe entschieden hatte. Das Steyr SSG war ein Präzisionsgewehr mit einer effektiven Reichweite von ungefähr 800 Metern. 

   Joshua schnappte sein Gewehr, kletterte auf die Ladefläche und legte es auf dem Dach der Fahrerkabine auf. Mit einem kurzen Blick verschaffte er sich einen Überblick über die Parameter der bevorstehenden Konfrontation: die Sonne stand in seinem Rücken, die Distanz zu den Slavern war in etwa ein Kilometer und er hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Immerhin keine schlechte Ausgangssituation. Wenn man von der grundsätzlichen Situation absah, dass er drauf und dran war, sich mit einer Bande tödlicher Räuber und Mörder anzulegen.

   Joshua griff durch das zertrümmerte Heckfenster der Fahrerkabine in die Sporttasche auf dem Beifahrersitz und holte den Beutel mit den Gewehrpatronen heraus. Er drückte eine nach der anderen in das Magazin und steckte es dann mit einem Schnappen wieder ins Gewehr. Nachdem er den Beutel zurück in die Tasche gelegt hatte, zog er auch die Glock 17 Pistole aus der Tasche und steckte sie sich hinten in seinen Gürtel. Wenn er sich schon in eine haarsträubend gefährliche Situation begab, dann wollte er zumindest auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.

   Joshua legte sein rechtes Auge an das Zielfernrohr, stabilisierte den Kolben mit der anderen Hand an seiner Schulter und konzentrierte sich darauf, seine Atmung zu beruhigen, um möglichst ruhig zielen zu können. 

    

   Torben war kurz aufgesprungen, um einen Bolzen mit seiner Armbrust auf die Angreifer zu schießen. Er hatte nicht erwartet, etwas zu treffen, aber er würde verdammt sein, wenn er sich nicht zumindest gegen den Angriff wehrte. 

   Ganz im Gegensatz zu anderen Personen, dachte er, als er auf die Stelle sah, wo die Söldner gelegen hatten. Eine der gerade geworfenen Sprenggranaten hatte die zusammengekauert liegenden Männer zerfetzt. Recht geschah ihnen, wie Torben mitleidslos befand. Immerhin hatte er sie nicht angeheuert, um sich beim ersten Anzeichen von Gefahr wimmernd auf den Boden zu werfen und um ihr Leben zu flehen. So würde er sie wenigstens nicht auch noch für ihre Feigheit bezahlen müssen.

   Torben sah sich mutlos um. Es sah immer schlechter für seine Karawane aus. Einige der Wagen standen in Flammen und viele der Händler und Reisenden waren verwundet. Er fluchte leise. Als ein weiterer Händler getroffen zusammenbrach, wandelte sich seine Mutlosigkeit in Trotz und Wut. Es war seine Karawane und er würde sie nicht kampflos aufgeben! Er würde so viele Slaver wie nur möglich mit in den Tod nehmen!

   Er lugte über den Rand des Wagens und beobachtete die um die Wagenburg kreisenden Slaver. Ihm kam vor, als ob sie etwas langsamer fuhren, um ihre Granaten gezielter werfen zu können. Er spannte einen neuen Bolzen in seine Armbrust ein und machte sich schussbereit.

   Einer der Slaver reduzierte sein Tempo deutlich und bremste unweit von Torben ab. Mit der linken Hand zog er den Haltering aus seiner Granate und holte mit dem rechten Arm weit aus, um die Granate auf den Wagen, hinter dem Torben kauerte, zu werfen. Nein - nicht, wenn er etwas dagegen tun konnte! Ungeachtet der rund um ihn herum zischenden Kugeln sprang Torben auf und schoss seinen Bolzen auf den Slaver ab.

   Der Slaver wurde von einer Explosion verschlungen, die Torben rücklings zu Boden warf. Mühsam rappelte er sich vom Boden auf und stellte überrascht fest, dass der Slaver verschwunden war. Alles, was zu sehen war, war das auf der Seite liegende und lichterloh brennende Motorrad.

   Die anderen Slaver hatten überrascht angehalten und blickten unschlüssig zwischen ihrem Anführer und dem brennenden Motorradwrack hin und her. 

   Torben starrte ungläubig auf die Armbrust in seinen Händen hinab.

    

   Joshua wollte den Slavern nicht die Möglichkeit geben, sich zu gruppieren und dann vereint gegen ihn vorzugehen. Er repetierte, sodass die leere Patronenhülse aus dem Verschluss geschleudert wurde und eine neue Patrone in die Kammer geladen wurde.

   Joshua war zufrieden mit sich. Die Slaver hatten innegehalten und der Anführer der Banditen schrie seine Männer an, während er auf das brennende Motorrad zeigte. 

   Die Granate in der Hand des Slavers war auf diese Distanz schwierig zu treffen gewesen und er hatte sehr genau zielen müssen, um es zu schaffen. Sein zufriedenes Grinsen gefror in seinem Gesicht, als er sah, wie der Anführer sich suchend umblickte und plötzlich in seine Richtung deutete.

   Sie hatten ihn viel zu schnell gefunden. Joshua hatte gehofft, dass die Slaver sich zurückziehen würden. Oder, dass er zumindest noch ein oder zwei von ihnen ausschalten würde können. Doch nun? Die Slaver wussten, wo er war und würden ihn nun angreifen. Das war nach hinten losgegangen, dachte er.

   Drei Motorräder wendeten und rasten auf seine Position zu, während das Auto und ein Motorrad bei der Karawane blieben. Offensichtlich wollte der Anführer der Slaver die Karawane nicht aus den Augen lassen.

   Joshua kombinierte schnell – seine einzige Chance zu überleben bestand darin, es den Männern der Karawane zu ermöglichen, ihm zu Hilfe zu kommen. Dies würde nur gelingen, wenn er das Auto samt Anführer zerstören und die Slaver planlos agieren lassen könnte. Doch wie sollte er das bewerkstelligen?

   Die Granaten! Er würde die schreckliche Waffe, mit der die Slaver die Karawane angegriffen hatten, gegen sie selbst wenden. Wenn er es schaffen könnte, die Granaten in der Seitentasche des Muscle Cars zu treffen, würde die Vernichtung des Fahrzeugs hoffentlich die Moral der Slaver zerschlagen und der Karawane – und damit auch ihm – das Überleben sichern.

   Konzentriert legte er sein Gewehr an und zielte auf die Seitentasche des Fahrzeugs. Mit äußerster Überwindung musste er sich zwingen, die drei heranrasenden Motorräder mit Männern, die erpicht darauf waren, ihn zu töten, zu ignorieren.

    

   Torben beobachtete mit ungläubigem Gesichts-ausdruck durch einen Spalt zwischen zwei Wagen, wie die Slaver innehielten, den Kommandos ihres Anführers lauschten, wendeten und dann in Richtung der Sonne davon brausten.

   Hoffnung keimte in Torben hoch, womöglich würden sie dies nutzen können, um zu entkommen! Missmutig erkannte Torben, dass an eine Flucht nicht zu denken war – das Muscle Car und ein Motorrad standen immer noch unweit der Karawane. 

   Doch wohin hatte der Anführer die Motorräder geschickt? Als sein Blick auf dem brennenden Motorrad hängen blieb, kombinierte er rasch. Jemand war ihnen zu Hilfe gekommen! Doch wer würde so etwas tun? Wer würde freiwillig – und in vollem Besitz seiner geistigen Kräfte – Slaver angreifen und deren Aufmerksamkeit auf sich ziehen?

   Torben blickte den drei Motorrädern nach. Wer auch immer das gewesen war, würde nicht lange gegen drei Slaver bestehen. Torben stellte fest, dass er und seine Karawane davon abhingen, wie diese Konfrontation enden würde. Die Augen mit der Hand vor der Sonne abschirmend, konnte er den Umriss eines Wagens erkennen, auf dem ein Mann zu stehen schien. Ein einzelner Mann! Was für ein Held musste das wohl sein?

    

   „Ein Idiot! Was bin ich doch für ein Idiot!“, fluchte Joshua, als erneut eine Kugel vom Dach des Pickup abprallte.

   Joshua hatte so lange wie möglich versucht, die Tasche mit den Granaten zu treffen. Die drei Motorradfahrer waren mittlerweile aber unangenehm nahe gekommen, sodass Joshua das Gewehr sinken ließ. Bereits mit freiem Auge konnte Joshua die Gesichter der drei Slaver erkennen.

   „Los, holt ihn euch! Jetzt bist du dran!“, brüllte einer der Motorradfahrer, ein bulliger Mann mit Glatze und tiefschwarzem Bart, während er eine seiner beiden Macheten aus dem am Rücken befestigten Halfter zog. Ein anderer Slaver, der seine ungepflegten, schwarzen Haare zu einem Zopf zusammengebunden hatte, feuerte währenddessen mit einer kleinen, automatischen Waffe auf Joshua. 

   Der Dritte, ein kleiner, stämmiger Mann mit Dreadlocks, steuerte direkt auf die Front des Pickups zu, um dem Fahrzeug den Weg nach vorne abzuschneiden. Offensichtlich versuchten die drei Slaver, Joshua einzukesseln.

   Was um alles in der Welt hatte er sich dabei gedacht? Alleine gegen diese Bande von Halsabschneidern in den Kampf zu ziehen? 

   Joshua beschloss, das einzig Sinnvolle zu tun. Den mehr oder weniger geordneten Rückzug anzutreten.

   Er sprang von der Ladefläche herunter und hechtete in die Fahrerkabine. So schnell er konnte, drückte er den Knopf mit der Aufschrift „Engine“, legte den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

   Als er wieder aufsah, sah er gerade noch die Machete des bärtigen Slavers auf sich zukommen und duckte sich, um nicht getroffen zu werden. Die Machete blieb zitternd in der hölzernen Verkleidung der Fahrerkabine stecken.

   Joshua wandte seinen Blick für keine Sekunde vom Rückspiegel ab und blickte nur kurz auf, als er versuchte, möglichst viel Platz zwischen sich und die laut johlenden, ihn jagenden Motorradfahrer zu bringen. 

   Im Retourgang würde ihm dies aber wohl kaum gelingen, stellte er fest. Außerdem müsste er eigentlich zur Wagenburg zurück, um Hilfe von den Eingeschlossenen erwarten zu können. 

   Dies bedeutete aber auch, direkt auf die drei mordlüsternen Männer zuzufahren.

   „Komm' jetzt!“, herrschte sich Joshua selbst an, ehe er entschlossen auf das Bremspedal stieg, den Vorwärtsgang einlegte und das Gaspedal durchdrückte. Sand stob auf, als der Pickup mit schlingerndem Heck nach vorne preschte. Direkt auf die drei überraschten Slaver zu.

   Der Slaver mit den Dreadlocks wich dem schweren Fahrzeug gekonnt aus und umrundete es, um Joshua den Fluchtweg nach hinten abzuschneiden. Der Mann zückte eine Maschinenpistole und eröffnete das Feuer auf den Pickup. 

   Joshua bemerkte, dass er dabei keine Acht darauf gab, dass er seine Kameraden treffen könnte. Andererseits waren Slaver nicht gerade berühmt für ihren Gemeinschaftssinn und ihre sozialen Kompetenzen und berüchtigt dafür, komplexe Situationen mit eher rudimentären Mitteln – wie etwa einer Axt in den Kopf - zu lösen.

   Der Slaver mit dem Haarzopf wendete ebenfalls und verfolgte den auf die Wagenburg zurasenden Pickup auf dessen linker Seite. 

   Auch der bärtige Motorradfahrer hatte sein Motorrad herumgerissen und fuhr dem Pickup auf dessen rechter Seite hinterher. Als er jedoch auf gleiche Höhe mit Joshuas Fahrzeug gekommen war, sprang von seinem noch fahrenden Motorrad auf die Ladefläche des Pickups, woraufhin sich sein führerloses Motorrad mehrfach überschlug und im Sand liegen blieb.

   Joshua kämpfte gegen die in ihm hochkriechende Panik an, als der Slaver mit dem Haarzopf auf gleiche Höhe mit der Fahrerkabine kam und mit seiner Waffe auf Joshua zu zielen versuchte.

   „Halt' sofort an!“, schrie er Joshua zu.

   „Mein derzeitiges Verhalten mag zwar den Anschein erwecken, aber ich bin nicht vollkommen verrückt!“, murmelte Joshua, als er das Pedal noch fester drückte.

   Der Slaver steuerte sein Motorrad nahe an die linke Seite des Pickups heran und versuchte, durch das Fenster herein zu schießen, ließ jedoch davon ab, als er sah, was sein Mitstreiter vorhatte.

   Der bärtige Slaver auf der Ladefläche griff unvermittelt durch das zerbrochene Heckfenster des Pickups und versuchte, Joshuas Hände vom Lenkrad zu lösen. Ruckartig zog er Joshuas Arm nach hinten und riss ungewollt das Lenkrad nach links herum, wodurch er seinen verdutzten Kameraden mit der vollen Breitseite des Fahrzeuges rammte. Joshua konnte im Rückspiegel für den Bruchteil einer Sekunde einen verdatterten Gesichtsausdruck über das Gesicht des Bärtigen huschen sehen.

   Das leichte Motocross-Motorrad konnte dem schweren Pickup nichts an Widerstand entgegen setzen. Das Motorrad wurde seitwärts durch die Luft geschleudert und überschlug sich mehrere Male, bis es im Sand zu liegen kam. Joshua sah den zerschmetterten Körper des Slavers unweit des Motorrades liegen und erkannte, dass dieser keine Rolle mehr in der Auseinandersetzung spielen würde. 

   Der Bärtige hatte durch den Aufprall das Gleichgewicht verloren und war zurück auf die Ladefläche geworfen worden, was ihn jedoch keineswegs von seinem Vorhaben abgebracht hatte. Der Mann rappelte sich hoch und kam mit schwankendem Schritt auf Joshua zu, die zweite Machete zum Schlag erhoben.

   Joshua überlegte kurz, ob er den Mann mit der Pistole niederstrecken sollte, ein Blick in den Rückspiegel brachte ihn jedoch auf eine bessere Idee. Erpicht darauf, den Pickup einzuholen, raste der dritte Slaver immer noch hinter dem Fahrzeug her. Womöglich würde Joshua das zu seinem Vorteil nutzen können. Er hoffte, dass sein Vorhaben funktionieren würde – zum ersten Mal an diesem Tag sollte etwas einfach nur funktionieren!

   Gerade, als der bärtige Slaver die Machete zum Schlag erhob, trat Joshua auf die Bremse, wodurch der Pickup schlitternd zum Stehen kam. Der Bärtige schrie lauthals, als er über die Fahrerkabine hinweggeschleudert wurde und einige Meter weiter im Sand liegen blieb. Der Slaver auf dem Motorrad hinter dem Pickup konnte nicht schnell genug reagieren und krachte ungebremst in das Heck des Pickup. Das Geräusch von brechenden Knochen, das bei seinem Aufprall auf die Rückwand der Fahrerkabine zu Joshua drang, ließ keinen Zweifel daran, dass er den Unfall nicht überlebt hatte.

   Der bärtige Motorradfahrer versuchte trotz offensichtlich gebrochener Gliedmaßen aufzustehen, scheiterte aber kläglich. Als Joshua sicher sein konnte, dass von dem Mann keine Gefahr mehr ausging, zückte er sein Gewehr und richtete es erneut auf die Tasche mit den Granaten an der Seite des Slaverfahrzeugs. Da er sich diesmal besser konzentrieren konnte und die Distanz zu dem Fahrzeug wesentlich verringert war, traf er die Tasche mit dem ersten Schuss.

   Die Explosion der an der rechten Seite des Fahrzeugs befestigten Tasche katapultierte es in die Luft und ließ es krachend auf der Seite landen. Rauch stieg auf als Flammen über das Fahrzeug leckten. Der Slaver, der mit seinem Motorrad neben dem Auto gestanden hatte, wurde durch die Explosion vom Motorrad geschleudert und landete einige Meter weiter auf die Art kopfüber im Sand, die klar machte, dass er nicht mehr aufstehen würde.

   Das hatte ja besser als erhofft funktioniert. Auf die paar Momente höchster Not und Todesangst hätte er getrost verzichten können, aber immerhin war die Gefahr der Slaver gebannt. 

   Erleichtert atmete er aus und ließ seine Waffe sinken. Die Karawane war größtenteils intakt geblieben und würde ihm bestimmt in Bezug auf Vegas weiterhelfen können.

   Langsam fuhr er mit dem Pickup auf die Wagenburg zu. Als er auf ein paar Meter herangekommen war, stieg Joshua aus dem Fahrzeug und ging auf die Wagen der Karawane zu. Dabei versuchte er, seine Hände verdeckt zu halten. Die Männer und Frauen der Karawane mussten ja nicht sofort sehen, dass er immer noch wegen des in seinem Körper ausgeschütteten Adrenalins – und des knapp entronnenen Todes – zitterte. 

    

   Dass er sich darum keine Sorgen machen müsste, erkannte Joshua schnell. Die Männer und Frauen der Karawane hatten nach der Explosion des Muscle Cars keine Zeit vergeudet. Ein paar Händler hatten einen Wagen beiseitegeschoben und waren zu dem Fahrzeug des Anführers geeilt, wo sie den rothaarigen Anführer der Bande aus dem qualmenden Wrack zerrten. 

   Im Inneren der Wagenburg konnte Joshua erkennen, dass die Männer und Frauen bereits damit beschäftigt waren, die Verletzten zu versorgen und kleine Schäden an den Wagen auszubessern. Ein kleinerer, stämmiger Mann mit einer Armbrust in der Hand schien sämtliche Vorgänge zu koordinieren. Joshua schloss, dass er der Anführer der Karawane sein müsste.

   Joshua hatte gerade ein paar Schritte auf die Wagenburg zugemacht, als der Mann bereits auf ihn zugegangen kam.

   „Danke! Danke für die Hilfe in der Stunde der größten Not! Vielen Dank, du großer Krieger. Du hast dich selbstlos den Schurken entgegen gestellt! Du hast uns vor diesen Halunken gerettet! Wie können wir dir nur jemals danken?“, sprudelte Torben los.

   Joshua hob abwehrend die Hand. Was sollte dieses Gebrabbel von wegen großer Krieger? Was meinte er mit „selbstlos entgegen gestellt“? Joshua brauchte Hilfe von den Männern und Frauen in der Wagenburg, um den Weg nach Vegas zu finden. Der Angriff auf die Slaver war der pure Wahnsinn gewesen – er hatte seinen Leichtsinn beinahe mit dem Leben bezahlt und war nur mit viel Glück ungeschoren davon gekommen. 

   „Todesverachtend hast du dich nicht von unserer Rettung abbringen lassen, obwohl dich diese Unholde bereits attackierten. Und anstatt dich um dich selbst zu kümmern, hast du unser Wohl über dein eigenes gestellt! Wir stehen tief in deiner Schuld.“

   Joshua schluckte. Dieser Mann redete von ihm, als ob Joshua diese ganze Verrücktheit beabsichtigt hätte. Der Händler war wahrlich von Sinnen. Joshua mutmaßte, ob es doch eine schlechte Idee gewesen war, der Karawane zu Hilfe zu kommen. Joshua versuchte, ein möglichst neutrales Gesicht zu bewahren, während er die Schritte zu seinem Wagen und die damit verbundene Fluchtdauer abzuschätzen versuchte.

   „Ach, wie unhöflich von mir - mein Name ist Torben. Ich bin der Anführer dieser Karawane. Und wie heißt du?“

   Joshua sah in ein freudig erwartungsvolles Gesicht. Von Sinnen mochte er ja sein, aber immerhin hielt er ihn für einen Helden. Das würde sich womöglich zu seinem Vorteil nutzen lassen. Jetzt hieß es alles oder nichts – und wenn er wählen konnte, würde er alles nehmen.

   „Torben? Mein Name ist Joshua, sehr erfreut. Wie du sehen konntest, hat meine Finte hervorragend funktioniert und die Slaver haben sich – selbstverständlich ganz wie geplant – aufgeteilt. Dann war es ein Leichtes, sie zu besiegen.“

   Torben legte den Kopf zur Seite. Joshua merkte, dass der Mann ihm zwar dankbar war, aber keineswegs daran dachte, ihm Hilfe oder eine Belohnung zukommen zu lassen. Das war schlecht, denn die Fahrmanöver hatten den Treibstoffstand weiter sinken lassen. Alleine würde er es niemals nach Vegas schaffen, aber das konnte er niemals so deutlich sagen. Joshua musste Torben glauben lassen, dass es von Vorteil für ihn wäre, Joshua bei sich zu haben.

   „Nun Joshua, das war eine wahre Heldentat, die du vollbracht hast. Nach Vegas ist es nun zum Glück nicht mehr weit und wir wollen deine kostbare Zeit nicht länger als nötig in Anspruch nehmen. Wenn du also nichts mehr benötigen solltest, könntest du ja schon voraus ...“

   Joshua fiel ihm ins Wort.

   „Eine Belohnung? Torben, das ist doch nicht notwendig. Eure Sicherheit ist mir Lohn genug, aber ich möchte sichergehen, dass ihr und eure Karawane nicht noch einmal Opfer eines Überfalls werdet. Ich habe beschlossen, euch zu eurem nächsten Ziel zu begleiten ... nach Vegas, so hieß die Stadt doch, oder? Um dies jedoch mit voller Effektivität tun zu können, wäre es hilfreich, wenn ihr mich mit Vorräten versorgen könntet, die ich dringend benötige: Wasser, Munition und – falls ihr so etwas haben solltet – Treibstoff.“

   Joshua konnte förmlich Torbens Hirn beim Arbeiten zusehen. Torben blickte stumm zu Boden, nickte nachdenklich und räusperte sich. Joshua ahnte, was kommen würde.

   „Wasser haben wir, Munition auch ... Treibstoff haben wir nicht. Wenn ich es mir aber recht überlege, glaube ich, dass wir deine Hilfe von nun nicht mehr benötigen. Nach Vegas ist es nun nicht mehr weit und die restliche Strecke werden wir mit Sicherheit auch alleine bewältigen können.“

   Joshua nahm seine ganze Selbstbeherrschung zusammen. Er hatte die Slaver angegriffen und besiegt. Er war dem Tode mehrfach nahe gekommen und das war der Dank dafür? Ein paar, wenn auch ehrlich gemeinte, Worthülsen? Kein Wasser? Keine Munition? Sollte der ganze Aufwand umsonst gewesen sein? Er musste Torben von seinem Wert überzeugen. Nur wie? 

   Torben hielt seine Armbrust bereit, als er sich langsam umwandte und zur Wagenburg zurückgehen wollte. In diesem Moment kamen zwei Männer der Karawane zu Torben. Sie hatten den geknebelten Anführer der Slaver bei sich.

   „Torben, was sollen wir mit dem hier machen?“, fragten sie, während sie Joshua kritisch beäugten.

   Joshua musste handeln, wenn er mit der Karawane nach Vegas reisen wollte. Ohne auf Torbens Reaktion zu warten, machte er einen Schritt zu den beiden Männern hin. 

   „Legt den Kerl auf die Ladefläche meines Wagens! Ich möchte ihn auf der Fahrt nach Vegas persönlich überwachen können!“

   Noch ehe Torben etwas erwidern konnte, hatten sich die beiden Männer mit dem Slaver bereits Joshuas Fahrzeug genähert. Als sie jedoch auf die Ladefläche blickten, riefen sie erschrocken aus und ließen den bewusstlosen Slaver fallen. 

   Torben eilte sofort zu den Männern hinüber, hielt inne und blickte ungläubig auf die Ladefläche.

   Damit der Anblick seine volle Wirkung entfalten konnte, schlenderte Joshua bewusst lässig zu seinem Gefährt und lehnte sich an die Bordwand der Ladefläche. Er wusste, dass er seine Worte gut wählen musste, um den maximalen Effekt zu erzielen.

   „Ach, der,“, sagte er und deutete auf den toten Howler, „den hatte ich vollkommen vergessen. Es war nicht leicht, das Biest zu töten, aber es war entweder töten oder getötet werden. Und ich hänge nun mal an meinem Leben. Zum Glück bin ich dem Rudel hungriger Howler entkommen.“

   Joshua hoffte, dass seine bewusst zur Schau getragene Lässigkeit ihre Wirkung nicht verfehlte. Stumm blickte Torben auf das Messer, das aus dem Auge des Howlers ragte. Auch der neben dem Howler liegende Slaver mit dem gebrochenen Genick dürfte nicht unbemerkt geblieben sein. Torbens bewundernder Blick belohnte Joshua für seine wohl überlegte Wortwahl. Der kleine Mann ließ seinen Blick immer wieder zwischen dem Howler, dem Slaver und Joshua hin und her wandern.

   „Joshua, der Weg nach Vegas mag vielleicht nicht mehr weit sein, aber einen Beschützer wie dich können wir auf jeden Fall brauchen. Ich denke, es wäre gut wenn du uns begleiten würdest. Komm mit mir zu meinem Wagen. Du sollst alles bekommen was du benötigst. Immerhin stehen wir tief in deiner Schuld.“

   Torben hatte die Worte so klingen lassen, als ob es von Anfang an seine Idee gewesen war, gemeinsam nach Vegas zu reisen. Joshua wusste nicht genau, ob die Motivation für diesen plötzlichen Sinneswandel Furcht oder Respekt war, aber beides war ihm recht, solange er seine Belohnung bekam.

   „Mit Freuden werde ich dich und deine Karawane auf dem Weg nach Vegas beschützen.“, sagte er lächelnd, was Torben mit einem dankbaren Blick quittierte.

    

   Joshua biss die Zähne zusammen, als die ölige, scharfe Flüssigkeit seinen Rachen hinunter rann. Tränen schossen ihm in die Augen. 

   „Was ist das?“, keuchte er.

   „Landdrachenschnaps.“, war die mit Stolz erfüllte Antwort eines Händlers, „Selbst gebrannt natürlich!“

   Das ist ja widerlich, dachte Joshua. Das schmeckt ja genauso ekelhaft, wie die Tiere selber aussehen. Aus welchem Teil der Landdrachen der Schnaps gewonnen wurde, wagte Joshua nicht zu fragen. Wahrscheinlich war es besser, das nicht zu wissen, denn schon jetzt würgte er die Flüssigkeit nur mit äußerster Selbstbeherrschung hinunter.

   Joshua schauderte beim Gedanken an die riesigen Reptilien. Schon damals, noch lange vor der großen Katastrophe, hatten diese Tiere bis zu drei Meter lang werden können. Durch die Strahlung hatten die Tiere gedeihen können und waren noch größer geworden als bisher. Nun wurden die Tiere bis zu vier Meter lang und einen Meter hoch. Sie lebten bevorzugt in den Höhlen in den Bergen oder an den zerklüfteten Klippen am Meer. Manche der nomadischen Stämme hatten diese Furcht einflößenden Tiere tatsächlich gezähmt und verwendeten sie als Reit-, Nutz- und Lasttiere. Die Echsen, die unglaubliche Lasten ziehen bzw. tragen konnten, wurden allerdings auch im Kampf eingesetzt. Immer wieder kam es zu Stammesfehden um Territorien oder Vorherrschaft auf Nahrung zwischen den wilden Stämmen. Mit einem Maul voller kleiner, spitzer Zähne und zwei kräftigen, mit Klauen bewehrten Pranken waren die riesigen Echsen ernst zu nehmende Gegner auf dem Schlachtfeld. Zudem waren sie recht schnell und konnten einen fliehenden Menschen durchaus einholen. Joshua zwang sich, einen weiteren Schluck der klaren, öligen Flüssigkeit zu nehmen. 

   „Sehr gut. Wirklich sehr gut.“, sagte er lächelnd zu den Händlern und hoffte, dass niemand bemerkte, wie sehr er gegen den Würgereiz ankämpfte. 

   Die Stimmung war immer besser geworden, nachdem Torben Joshua herumgeführt und ihn allen Männern und Frauen der Karawane vorgestellt hatte. Da sie die Nacht noch zur Regeneration nutzen und am Morgen weiterreisen wollten, hatten sie die Wagenburg wieder geschlossen. Joshuas Pickup war nun ein Teil der Wagenburg inmitten derer ein Feuer entzündet worden war. Um dieses Feuer saßen nun alle und wärmten sich.

   Die Händler nickten einander zu und grinsten von einem Ohr zum anderen. 

   „Da dir der Schnaps so zu schmecken scheint, möchten wir dir gerne zwei Flaschen schenken.“, sagte Torben und strahlte dabei, als wäre dies die Erfüllung von Joshuas sehnlichstem Wunsch gewesen.

   „Danke. Vielen Dank.“, murmelte Joshua und neigte den Kopf in gespielter Dankbarkeit.

   Ein plötzlicher Schrei, der abrupt endete, ließ die Männer hochfahren. 

   „Was war das?“, fragte ein dicklicher Händler, der gleich darauf einen großen Schluck Landdrachenschnaps zu sich nahm, wahrscheinlich um den Schreck hinunter zu spülen.

   „Noch wichtiger: wo kam das her?“

   Torben war aufgesprungen und sah sich suchend um. Als das knatternde Geräusch eines Motorrads erscholl, eilten die Männer zu der Öffnung in der Wagenburg und sahen auf die Steppe hinaus. Joshua und die Männer der Karawane kamen gerade noch rechtzeitig, um den rothaarigen Anführer der Biker auf einem der Motocross Bikes davonbrausen zu sehen. 

   Der Bedienstete, der als Außenwache postiert worden war, lag mit durchgeschnittener Kehle neben der Stelle, wo das Motorrad des Slavers im Sand gelegen hatte. Joshua lief zu seinem Pickup, warf einen kurzen Blick auf die lose liegenden Fesseln auf der Ladefläche und holte sein Gewehr vom Fahrersitz.

   „Ich kann ihn nicht anvisieren. Es ist schon zu dunkel!“, sagte er unzufrieden. 

   „Sollen wir ihn verfolgen?“ 

   „Versuch’ einfach, ihn irgendwie zu treffen!“ 

   „Er wird Verstärkung holen und uns alle töten!“ 

   „Zurück in die Wagenburg! Dort sind wir sicher!“ 

   „Zu den Waffen!“ 

   Die Händler redeten aufgeregt durcheinander, und Joshua hatte alle Mühe, die verzweifelten Männer auf sich aufmerksam zu machen. 

   „Ich glaube kaum, dass wir ihn einholen können. Dazu hat er schon zu viel Vorsprung. Treffen kann ich ihn wegen der Dunkelheit auch nicht. Wir sollten die Wagenburg abbauen und so schnell wir können nach Vegas aufbrechen. Erst dort werden wir sicher sein.“ 

   Auch Torben meldete sich zu Wort.

   „Joshua hat Recht, wir sollten aufbrechen. Der Slaver wird sich so eine fette Beute kaum entgehen lassen wollen und je länger wir hier bleiben, desto verwundbarer sind wir. Also los! Sehen wir zu, dass wir von hier wegkommen.“ 

   Joshua ahnte nicht, was ihn in Vegas erwarten und in welche Gefahr er sich begeben würde. Hätte er das auch nur ansatzweise geahnt, hätte er vermutlich sofort das Weite gesucht. Oder es stattdessen liebend gern mit einem Rudel Howler aufgenommen.

    

   Genauso wenig ahnten die Männer, dass sie von einem Paar stechender, grüner Augen, das unter einem leicht versengten, feuerroten Haarschopf hervor lugte, beobachtet wurden.

   





   



6 Vegas

    

    

   Joshua saß neben Torben auf dem Kutscherbock des Pferdewagens an der Spitze der Karawane, die sich wie eine riesige Schlange durch die sengende Wüste schob. Joshua blickte sich zum wiederholten Male nach seinem Pickup um, der an Torbens Pferdewagen befestigt war und von dem Viererpferdegespann gezogen wurde. 

   Langsam ließ er seinen Blick über die in der Hitze flimmernde Wüste hinter ihnen gleiten. Sein Gewehr hatte er über seine Beine gelegt und war bereit, allfälligen Angriffen entgegen zu wirken. Bis die Karawane in Vegas angekommen war, musste er stets darauf gefasst sein, erneut von Slavern angegriffen zu werden. 

   Dass der Mann mit den roten Haaren hatte entkommen können, machte Joshua unruhig. Erstens war klar, dass kein Slaver von solch einer saftigen Beute wie einer Karawane absehen würde und zweitens würde die Chance auf Wiedergutmachung der zuvor erlittenen Schmach Ansporn genug sein, die Karawane nicht aus den Augen zu lassen. Slaver waren generell nicht von der nachsichtigen und vergebenden Sorte.

   Von Zeit zu Zeit meinte Joshua, eine kleine Staubwolke am Horizont ausmachen zu können, die ihnen beständig zu folgen schien, doch jedes Mal wenn er sein Zielfernrohr darauf richtete, war nichts zu erkennen als das Flimmern der Wüste. Mit flauem Gefühl im Magen versuchte er sich einzureden, dass es sich wahrscheinlich nur um kleine Windhosen oder streunende Tiere handelte.

   Sein Blick wanderte über die rötliche Steppe. Die Hitze ließ den roten Sand in der Distanz flimmern und gab so der dürren Steppe ein nasses Aussehen. 

   Erneut nahm Joshua einen kleinen Schluck von dem warmen Wasser, um seinen Gaumen zu benetzen. 

   Als er Torbens Blick bemerkte, hielt er ihm die Flasche hin. 

   Dankbar griff dieser danach und labte sich an dem wenig kühlen Nass.

   „Danke. Wo hast du das Wasser her?“, fragte Torben.

   Joshua blickte auf die trübe Flüssigkeit in der schmutzigen Plastikflasche. 

   „Vom letzten Handelsposten. Den ich kurz nach eurer Karawane verlassen habe. Vor wie vielen Tagen war das?“

   Torben schien im Geiste nachzurechnen.

   „Ungefähr zehn. Der Handelsposten hieß Salt Lake City, oder?“

   „Stimmt. Der alte Mann mit der Handfilteranlage hat mir mein gesamtes Tauschmaterial abgenommen.“

   Gedankenverloren sah Torben auf die Zügel in seinen Händen hinab.

   „Tja, Wasser ist und bleibt nun mal teuer. Und soweit ich das sehen kann, wird sich das auch nicht ändern. Wasser und Treibstoff sind unsere wichtigsten Handelsgüter, die bringen den meisten Profit. Vor dem Krieg hätte sich das wohl niemand gedacht.“

   Joshua blickte Torben überrascht an.

   „Du hast die Zeit vor der Katastrophe erlebt?“

   „Ja, die letzten Jahre vor der Stunde Null. Damals sind die Menschen sehr verschwenderisch mit den Ressourcen der Erde umgegangen. Wasser gab es im Überfluss, Treibstoff war zwar teuer, aber bei weitem nicht so selten wie heute. Erst durch den achtlosen Umgang der Menschen mit den Ressourcen der Erde wurde großer Raubbau an der Erde betrieben, was dann schlussendlich auch zu den Veränderungen des Klimas geführt haben dürfte. Erst als die Veränderungen bereits spürbar waren, kam es zu Restriktionen und Sanktionen. Zu diesem Zeitpunkt waren diese allerdings hinfällig. Der Schaden war bereits angerichtet.“

   „Wie war das Leben damals? Ich habe gehört, dass es früher auch riesige Wälder gab und große Wassermengen im Landesinneren. Ist das wahr?“, fragte Joshua interessiert. Es gab nur noch wenige Menschen, die sich an die Zeit vor der Stunde Null erinnern konnten.

   „Das ist wahr. Nicht unweit von Reno, im Südwesten davon, glaube ich, gab es einen sogenannten See. Er war dort, wo sich jetzt ein riesiger Krater befindet. Dort, wo der Stamm der Tahoes seine Siedlung hat. Dieser Krater war bis zum Rand mit Wasser gefüllt.“

   Joshua traute seinen Ohren kaum. Wasser in solchen Mengen hatte er noch nie gesehen!

   „Konnte man das Wasser auch trinken?“

   „Ja. Soweit ich weiß, wurden die umliegenden Städte durch diesen See versorgt.“

   Joshua seufzte beim Gedanken an solch eine Menge Trinkwasser, als er seinen Blick erneut über die umliegende Steppe wandern ließ. Auch Torben schien seinen Gedanken nachzuhängen.

   „Torben?“

   „Ja?“

   „Wie hast du überlebt?“

   „Meine Familie hat es in den Bunker von Denver geschafft.“

   Dies war unglaublich! Joshua hatte auch davon gehört, aber noch nie mit jemand gesprochen, der diese nahezu mythischen Installationen von innen gesehen hatte.

   „Du warst in einem Bunker? In einem der großen Bunker?“

   „Ja, ich war in einem der großen Bunker. Nur, dass die Bunker nicht groß genug waren. Die Kapazität war viel zu gering bemessen worden, um wirklich Raum für Zuflucht zu bieten. Als die Stunde Null bevorstand, mussten die Tore im Angesicht der Menschenmassen versiegelt werden, um den Menschen im Bunker eine realistische Überlebenschance zu geben.“

   „Und das Leben im Bunker? Angeblich waren die Vorräte doch großzügig bemessen?“

   „Aber nur in der Theorie. 1500 Menschen hätten im Bunker fünf Jahre lang bequem leben können, denn das war der Zeitraum, der als die durchschnittliche Regenerationsphase berechnet worden war.“

   „Regenerationsphase?“, wiederholte Joshua verwirrt.

   „Die bei der Planung der Bunker errechnete durchschnittliche Dauer von Katastrophen bis zum Abklingen deren schlimmster Konsequenzen – also die Zeit, bis sich die Erde wieder „erholt“ hat. Dass bei den Berechnungen Katastrophen wie Kriege oder kleinere Umweltkatastrophen zur Berechnung herangezogen worden waren, erklärt auch, warum die Vorräte für uns zu knapp bemessen waren. Eine globale Katastrophe konnte niemand vorhersehen.“

   „Ich verstehe. Wie war es dann im Bunker?“

   „Nun, auch 2500 Menschen hätten bei gleicher Dauer noch ausreichend versorgt werden können. Für die knapp 5000 Menschen jedoch, die sich letztendlich in den Bunker retten konnten, hätten die Reserven nicht einmal für zwei Jahre gereicht. So lange es ging, wurden die Lebensmittelrationen halbiert und aufgeteilt, um zumindest die Grundversorgung aufrechtzuerhalten. Dann brachen jedoch aufgrund vollkommen überlasteter und verunreinigter Luft- und Wasserfilter Krankheiten und Seuchen aus. Zu allem Überfluss verdarben auch noch die vorhandenen Lebensmittelvorräte und die Wasseraufbereitungsanlagen fielen aus. In dieser hoffnungslosen Lage entschlossen sich die Bunkeraufseher für das geringere Übel. Knapp vier Jahre nach ihrer Versiegelung wurden die Tore wieder geöffnet. Über die Hälfte der Menschen im Bunker hatten jämmerlich zugrunde gehen müssen, ehe dieser Schritt unternommen wurde. Unter diesen Menschen waren meine Eltern.“

   Joshua blickte betreten auf seine Schuhe. Er wusste, was es bedeutete, seine Eltern zu verlieren. Er hatte allerdings nicht miterleben müssen, wie dies geschah. Stumm blickte er Torben von der Seite an. Der kleine Händler hatte in seinem Leben schon einiges mitgemacht. 

   Das schüttere Haar hatte er nach hinten gekämmt, um die beginnende Glatze zu verbergen. Er hatte kräftige Arme, die es sichtlich gewohnt waren, mit anzupacken. Seine dunklen, grauen Augen glitzerten aufgeweckt. 

   „Das tut mir leid zu hören, Torben.“

   „Das muss es nicht. Es ist lange her.“

   Plötzlich richtete sich Torben auf und blickte konzentriert in die Ferne. 

   Joshua legte sein Gewehr an und sah durch das Zielfernrohr. Der Horizont flimmerte in der Hitze des späten Nachmittags. Ein gleißendes Licht zog seine Aufmerksamkeit auf sich, allerdings konnte er die Quelle des Lichtes nicht ausfindig machen. Einem Vorhang gleich teilte sich das Hitzeflimmern und gab den Blick auf die Randbezirke der Stadt Vegas frei.

    

   „Halt! Wer seid ihr, woher kommt ihr und was wollt ihr?“, rief die Stadtwache vom Turm neben dem Haupttor der Stadt herunter.

   Nachdem sie die Randbezirke von Vegas erreicht hatten, war die Karawane lange Zeit einer breiten Straße gefolgt, die sie an Ruinen, verfallenen Häusern und Schutthalden vorbei geführt hatte. Inmitten der riesigen Ruinenstadt hatten sie sich vor einer hohen Befestigungsmauer wiedergefunden, die die höchsten Ruinen in ihrem Inneren einschloss. 

   In vielen Siedlungen oder Städten der neuen Welt gab es Befestigungsanlagen, die dem Schutz der Bevölkerung vor den Gefahren des Ödlands dienten. Joshua hatte sich jedoch bei den meisten Barrikaden gefragt, wovor diese Anlagen eigentlich schützen sollten, da diese zumeist improvisierte Palisaden und Wellblechabschirmungen waren. Niemals zuvor hatte Joshua jedoch Befestigungen solchen Ausmaßes und solcher Planung gesehen. 

   Dutzende Lastkraftwagen, Anhänger, Fahrzeuge und teilweise auch große Steinblöcke waren zu einer gigantischen, an die zehn Meter hohen Schutzmauer geformt worden. Die metallenen Teile schienen miteinander verschmolzen und anschließend mit einer Art steinerner Masse verbunden worden zu sein. Hinter dieser Mauer standen in regelmäßigen Abständen von geschätzten fünfzig Schritten Wachtürme, von denen aus Wächter das umliegende Land mit Argusaugen beobachteten. Auf der Mauer selbst waren alle zehn Schritte Harpunen angebracht, die wahrscheinlich bei Belagerungen wichtige Dienste leisteten. Dass die Stadt sich im Falle eines Angriffs zu verteidigen wusste, war nicht nur an den Befestigungen selbst erkennbar. 

   An den verrosteten Straßenlaternen nahe der Mauer hingen die teils schon verwesten Körper dutzender Männer und Frauen. Die an ihren Beinen befestigten Schilder lasen: „Ich bin ein Slaver und habe den Angriff auf Vegas mit dem Leben bezahlt.“ 

   Joshua betrachtete das massive Tor, vor dem die Karawane zu stehen gekommen war. Vor langer Zeit schien es einmal ein silberner Bus gewesen zu sein, der mit Metallplatten verstärkt worden war und auf dem noch die Aufschrift „Greyhound“ zu erkennen war. Torben machte einen Schritt auf das Tor zu und hob die Hand, um die Aufmerksamkeit des Stadtwächters zu erhalten.

   „Ich bin Torben und ich führe diese Handelskarawane an. Wir kommen direkt aus Salt Lake City und haben viele Handelswaren wie Munition, Wasser und Nahrungsmittel. Wir sind von Slavern angegriffen worden und möchten in der Stadt unsere Kräfte sammeln, bis wir weiter ziehen.“, rief Torben zu dem Mann hinauf.

   Der Wächter auf dem Turm wandte sich um und rief nach jemandem hinter der Mauer. Kurz darauf erschien ein zweiter Mann, der die Karawane stumm mit einem Fernglas Wagen für Wagen begutachtete. 

   „Was tun die da? Solch strenge Sicherheits-vorkehrungen sind mir ja noch nie untergekommen.“, murmelte Joshua Torben zu.

   „Du wirst sehen, dass Vegas ganz anders ist, als alle Städte, die du bisher bereist hast. Vegas ist die größte Stadt, die ich jemals mit meiner Karawane angelaufen bin. Wegen der Größe und der Ressourcen ist Vegas auch die für Überfälle attraktivste und daher auch die am besten befestigte Stadt. Diese Befestigungen stehen nicht ohne Grund hier. Wie einzigartig Vegas ist, wird dir klar werden, sobald wir erst einmal die Stadt betreten haben.“

    

   Mit äußerster Konzentration ließ Chang seinen geschulten Blick langsam von Wagen zu Wagen gleiten. Neben Torben, den er gut kannte, stand am Anfang der Karawane ein weiterer Mann. Torben kam regelmäßig mit seiner Karawane nach Vegas und brachte wertvolle Tausch- und Handelswaren für die Bewohner. Den groß gewachsenen Mann mit dem langen, schwarzen Mantel und dem über der Schulter hängenden Gewehr hatte er hingegen noch nie zuvor gesehen. 

   Als Sicherheitschef der Stadt Vegas war es seine Aufgabe, nie ein Gesicht zu vergessen. 

   Immerhin hingen von seinen Entscheidungen hunderte Menschenleben ab. Wie oft hatten Slaver oder räuberische Drifter schon versucht, in Vegas einzudringen und nur dank seiner Wachleute waren diese Versuche jedes mal gescheitert. 

   Chang hatte als Mitglied der Kadettenakademie die Stunde Null im Bunker von San Francisco überlebt. Zusammen mit einem der größten Driftertrecks wenige Jahre nach dem Verlassen des Bunkers war er nach Vegas gekommen. Er erinnerte sich noch gut an die Ansammlung kleiner und notdürftig errichteter Wellblechhütten inmitten der Ruinen der ehemals so belebten Stadt. 

   Da seine Eltern es nicht mehr in den Bunker geschafft hatten, hatte Chang früh lernen müssen, auf sich selbst aufzupassen. Seine vor dem großen Krieg abgeschlossene Ausbildung als Offizierskadett der US Navy hatte ihm geholfen, Ordnung und Organisation in die damals noch kleine Siedlung zu bringen. 

   Er hatte die stets durch Flüchtlinge oder Drifter wachsende Bevölkerung von Vegas organisiert und jeder einzelnen Person Aufgaben entsprechend ihrer Stärken zugeteilt. 

   Chang hatte Bautrupps zusammengestellt, die die Ruinen der größten Casinos wieder bewohnbar gemacht hatten. Er hatte mit Bunkertechnikern Wasserfiltermaschinen, Bewässerungsanlagen und Treibhäuser konstruiert, die die Nahrungs- und Flüssigkeitsversorgung sicherstellen sollten. Sanitäter der Marine waren die Ärzte der langsam wachsenden Siedlung geworden. Jagd- und Sammeltrupps hatten Nahrung für die Siedler aus der Umgebung herangeschafft und eigene Wachtrupps hatten sichergestellt, dass keine Feinde oder wilde Tiere in die junge Stadt eindringen würden. Chang hatte auch stets die Weitergabe des bestehenden Wissens gefördert. 

   Durch diese straffe Organisation und ihren eigenen Fleiß hatten es die Menschen von Vegas geschafft, aus ein paar Wellblechhütten eine befestigte Stadt zu formen. Damals hatten sich die Flüchtlinge und Überlebenden in all dem Chaos an jedes noch so kleine Fünkchen Hoffnung geklammert. Dieses Fünkchen hatte Chang den Menschen durch ihre Aufgaben und ein Gefühl des eigenen Wertes für die Gesellschaft gegeben.

   Mittlerweile war die Stadt auf zehn der ehemaligen Casinos ausgedehnt und mit einem zehn Meter hohen und drei Meter breiten Ring aus Befestigungsanlagen umgeben worden. Viele Menschen hatten ein Zuhause in den Ruinen gefunden und lebten in den Zimmern der ehemaligen Casinos. Im Inneren der Mauern war es weit wohnlicher als auf der Straße oder in Wellblechhütten. Regen wurde ferngehalten und dank der von den Bautrupps vor die großen Fenster montierten Wellblechabschirmungen konnte der Wind nicht allzu sehr durchziehen.

   Ausgerechnet jetzt, nachdem so viel Arbeit in die Stadt gesteckt worden war, wurde alles durch ein Problem bedroht, von dem außer ihm nur noch die anderen beiden Mitglieder der Stadtführung wussten. Der eine war der Gemeindevorsteher und der andere der Cheftechniker der Stadt.

   Eingehend betrachtete Chang den Mann mit dem schwarzen Mantel. Der Mann hatte etwas zu Torben gesagt, sich umgewandt und war zu dem an Torbens Wagen befestigten Fahrzeug gegangen. Er schien etwas unter der Plane zu suchen, die über die beladene Ladefläche gelegt worden war. Der Mann zog die Plane mit einem Ruck zurück.

   Chang zog scharf Luft ein, als er sah was unter der Plane war. Ein Howler. Ein toter Howler, aus dessen Auge ein Messer ragte. Der Mann mit dem schwarzen Mantel musste den Howler im Nahkampf getötet haben. Das musste ein großer Krieger sein. 

   Mittlerweile war der Unbekannte wieder zu Torben gegangen und sprach erneut mit ihm. Chang schöpfte Hoffnung. Dieser Mann war vielleicht die Lösung ihres Problems.

    

   „Sagst du mir jetzt vielleicht, was du so dringend bei deinem Wagen tun musstest?“, raunte Torben Joshua zu.

   „Bei meinem Wagen? Oh, nichts.“

   Torben sah ihn verwundert von der Seite an.

   „Ich wollte nur ein bisschen Eindruck schinden.“

   Joshua war sich nicht sicher, ob sein Plan funktionieren würde. Dass die Karawane Zutritt bekommen würde, war ihm klar. Nicht klar war, ob auch ihm Zutritt gewährt werden würde. Eine so gut befestigte Stadt wie Vegas würde sicher nicht jeden Drifter einlassen, weswegen er seinen Wert für eine Stadt wie Vegas herausstreichen musste. Immerhin hatte die „versehentliche“ Zurschaustellung des Howlers schon einmal zu seinen Gunsten gewirkt und Joshua fand, dass diese Vorgangsweise einen weiteren Versuch definitiv wert war.

   Die beiden Männer auf der Stadtmauer sahen finsteren Blickes auf die Straße herunter. Soweit Joshua erkennen konnte, trug der eine Mann eine graue Hose und ein helles Hemd mit einem aufgenähten, roten Streifen auf dem rechten Oberarm. In den Armen hielt er einen schwarzen M1-Karabiner. Der zweite Mann war asiatischer Herkunft - auch er trug eine graue Hose und ein helles Hemd, allerdings hatte er drei rote Streifen am rechten Arm aufgenäht. Diese Streifen schienen Rangabzeichen zu sein, die den Asiaten eindeutig als Ranghöheren markierten. 

   Langsam nahm der Asiate das Fernglas von den Augen und blickte Joshua direkt an. Sieht aus, als ob mein Plan funktionieren würde, dachte Joshua hoffnungsfroh. 

   Langsam und große Rußwolken ausstoßend setzte sich der als Stadttor fungierende Bus in Bewegung und gab den Blick auf das Innere der Stadt frei.

   





   



7 Concilium

    

    

   Der asiatische Mann kletterte über eine Leiter an der Innenseite der Stadtmauer zu ihnen herunter und schritt dann mit großen, sicheren Schritten auf Torben zu. Am Gürtel trug er einen schwarzen Halfter, in dem ein Revolver steckte und an einem Riemen um den Hals das Fernglas, mit dem er die Karawane genau beäugt hatte.

   „Torben! Wie lange ist es her, seit du das letzte Mal hier warst?“

   „Viel zu lange, alter Freund. Wie ich sehe, habt ihr den Sicherheitsring um die Stadt schon wieder ausgeweitet.“, antwortete Torben.

   „Tja, fünfhundert Menschen mehr müssen erst einmal untergebracht werden.“

   Chang richtete seine Aufmerksamkeit auf Joshua.

   „Mein Name ist Chang, ich bin der Sicherheitschef von Vegas und verantwortlich dafür, hier für Ruhe und Ordnung zu sorgen.“

   Chang streckte Joshua seine Hand entgegen. Der feste Griff umfasste Joshuas Hand wie ein Schraubstock. Joshua war klar, was Chang ausdrücken wollte: dass er keinen Ärger duldete und nicht zögern würde, Joshua beim kleinsten Anzeichen von Problemen aus der Stadt zu werfen.

   „Erfreut.“, sagte Joshua zögerlich und fragte sich, ob dies seinem tatsächlichen Gefühl entsprach, „Mein Name ist Joshua.“

   „Joshua, wir befinden uns hier auf dem ehemaligen Strip von Las Vegas. Die Gebäude, die du rund um uns herum siehst, sind die Ruinen der berühmten Hotels und Casinos der Stadt. Wir haben das Treasure Island, das Mirage, das Caesars Palace, das Venetian, das Harrah’s, das Imperial Palace und das Flamingo ausgebaut und wieder bewohnbar gemacht. Du hättest Vegas sehen sollen, bevor wir hier angefangen haben zu renovieren. Kein einziges Fenster in der ganzen Stadt war noch ganz. Teile der Hotels waren eingestürzt, es gab kein sauberes Wasser und selbstverständlich auch keinen Strom. Was du hier siehst, ist das Ergebnis von dreißig Jahren Aufbauarbeit. Im Laufe des letzten Jahres haben wir den Verteidigungswall um ein weiteres Hotel herum erweitern müssen. Unser Neuzugang ist das frühere Caesars Palace.“

   Joshua verstand. Chang erzählte ihm das nicht aus Redseligkeit, sondern um unmissverständlich klarzumachen, wie wertvoll die Stadt für ihn war und dass er die Sicherheit der Stadt bedingungslos schützen würde. 

   „Das ist wirklich beeindruckend.“

   Joshua war tatsächlich beeindruckt von der Größe der Stadt und der von den Menschen geleisteten Arbeit. Natürlich war auch diese Stadt nicht mit Abbildungen von Städten von vor der Stunde Null zu vergleichen, aber immerhin schien es hier eine Struktur zu geben, die die Menschen dazu brachte, nicht nur auf ihr eigenes Wohl zu achten.

   „Du bist das erste Mal hier in Vegas.“

   Keine Frage, sondern eine Feststellung. 

   „Das stimmt. Es ist das erste Mal, dass ich so weit in den Süden reise.“

   Joshua blickte sich um. Sie hatten mittlerweile einen großen Platz in der Mitte der abgegrenzten Stadt erreicht. Die Händler und Bediensteten der Karawane hatten schon angefangen, ihre mobilen Läden für den Verkauf vorzubereiten. Eine große Menschenmenge hatte sich bereits versammelt und beäugte neugierig die von der Karawane mitgebrachten Waren.

   „Was führt dich so weit in den Süden?“

   Die von Chang gestellte Frage war direkt – er war ein Mann weniger Worte. Dieser Mann versuchte offensichtlich, Joshua einzuschätzen. Der Plan mit dem Howler hatte bereits funktioniert, nun kam es darauf an, sich richtig zu verhalten. Wenn er nun prahlerisch wäre und selber allzu lautstark von dem Erlebnis mit der Karawane berichtete, würde das sicherlich keinen guten Eindruck hinterlassen. Das Reden wollte Joshua jemand anderem überlassen. Torben zum Beispiel, der Chang mit Sicherheit würde begründen wollen, warum er einen Fremden nach Vegas geführt hatte.

   „Was mich so weit in den Süden führt? Die Karawane. Ich habe sie in einer misslichen Situation unterstützt und sie dann hierher begleitet.“, sagte Joshua und versuchte dabei ein möglichst ungerührtes Gesicht aufzusetzen.

   „Unterstützt? Das ist eine deutliche Untertreibung!“, wandte Torben wie erhofft ein, „Joshua hat uns aus dem tödlichen Würgegriff der Slaver befreit! Sie hatten unsere Karawane bereits umzingelt und waren drauf und dran uns alle zu töten.“

   Changs überraschter Seitenblick auf Joshua ließ erkennen, dass seine Taktik funktioniert hatte. Joshua hoffte, dass man ihm eine Bleibe in der Stadt zukommen lassen würde und er sein gefährliches Leben für eine Weile unterbrechen würde können. Joshua nickte beiläufig und überlegte insgeheim schon, wie er ein solches Angebot möglichst demütig annehmen würde, als ihm auffiel, dass Torben nicht aufhörte zu sprechen. Torben kam erst so richtig in Fahrt, jetzt, da er von der Erinnerung an seine Rettung beflügelt wurde.

   „Wir hatten gerade noch eine Wagenburg bilden können, waren umzingelt und die Slaver beschossen uns unablässig. Dann geschah es – sie begannen, Granaten zu werfen…“

   „Nicht Granaten…“, keuchte Chang. 

   „Doch - Granaten! Die Slaver umkreisten unsere Wagenburg wie Howler ihre Beute und streckten Männer wie Frauen nieder. Ihr hinterhältiger Anführer – ein Mann mit feuerrotem Haar - stellte uns vor die Wahl: Herausgabe unserer besten Kämpfer und Waren oder der sichere Tod! In dem Moment, als klar war, dass wir nicht auf ihr Angebot eingehen würden, begannen sie, die todbringenden Sprengkörper zu werfen. Das war die Stunde unseres Helden Joshua, der sich ihnen mutig und selbstlos entgegenstellte.“

   Joshua nickte abwesend und versuchte sich das stille Grauen, das ihn angesichts der Erinnerung an das Erlebte beschlich, nicht anmerken zu lassen. Torben ließ sich nicht bremsen und fuhr vollkommen in die Geschichte vertieft fort. Joshua bemerkte erst jetzt die Männer, Frauen und Kinder, die Torbens anschaulichen Schilderungen lauschten. 

   „Joshua nahm es allein mit der ganzen Bande auf! Nicht einmal ein direkter Angriff der Slaver konnte ihn in seiner Entschlossenheit erschüttern, uns zu Hilfe zu kommen. Er allein schaltete alle Slaver aus und zerstörte dann auch noch das Fahrzeug des Anführers, um diesen an der Flucht zu hindern! Dank Joshua haben wir nur wenige Verluste erlitten und nur einige Wagen verloren. Er hat geschafft was zehn Söldner nicht zu tun vermochten! Ohne ihn wären wir nicht hier!“

   Torben hatte erkannt, dass sich die immer größer werdende Menschenmenge nicht nur für seine Erzählung interessierte, sondern auch die Waren seiner Karawane interessiert begutachtete. Motiviert von dieser Erkenntnis setzte er zu einer erneuten Schilderung der spannendsten Ereignisse an, in deren Ausführung sich die Anzahl der Angreifer und deren Bewaffnung aber vervielfacht hatten. Joshua beschlich das Gefühl, dass dies bei jeder neuerlichen Erzählung der Fall sein würde, bis er es mit ganzen Heerscharen aufgenommen haben würde.

   Die Menschenmenge war mittlerweile auf eine beträchtliche Größe angewachsen. Dutzende Augenpaare wanderten abwechselnd zwischen Joshua und dem in seine Erzählung vertieften Torben hin und her. Joshua fiel auf, dass die Menschen größtenteils von dem harten Leben in der neuen Welt nicht so gezeichnet aussahen, wie dies in anderen Kolonien der Fall war. 

   Joshua war schon relativ viel herumgekommen, doch Vegas hatte er noch nie besucht. 

   Die Stadt war entlang einer breiten Straße errichtet worden, deren Gebäude weit in den Himmel hinauf ragten. Die Höhe der Gebäude erinnerte ihn an Los Angeles, doch glichen hier keine zwei Bauwerke einander. Manche waren breit und niedriger, andere schmal und sehr hoch. Joshua schätzte das Fassungsvermögen der Gebäude auf grob fünfhundert Menschen, was bei zehn solcher Gebäude innerhalb des Schutzwalles viel Platz für Einwohner ergab.

   Joshua zuckte zusammen, als etwas, das sich wie Sandpapier anfühlte, über seine Hand strich. Eine ältere Frau hatte seine Hand ergriffen und blickte ihn mit ihren grauen Augen an. Diese Frau muss in ihrem Leben viel erlebt haben, dachte Joshua. Doch da war noch etwas in ihrem Blick. Dankbarkeit. Wie er bemerkte, hatte Torben seine unsäglich detaillierten Schilderungen abgeschlossen, und jedes einzelne Paar Augen in der Nähe war auf ihn gerichtet.

   Chang blickte ihn immer noch mit merklichem Argwohn an. Allerdings hatte sich ein Ausdruck, der eine Mischung aus Respekt und Bewunderung sein konnte, in seinen Blick gemischt. Torben lächelte wie ein Kind, das eine gute Leistung erbracht hatte und nun Lob erwartete.

   „Danke. Danke für das, was du getan hast. In dieser Welt sind Menschen selten, die nicht zuerst an sich selbst denken und sich auch noch für andere einsetzen.“

   Joshua blickte in ihre klaren Augen und erkannte, dass sie es ernst meinte. Das erwartungsvolle Schweigen der Menge ließ seine schlimmste Befürchtung wahr werden. Sie erwarteten sichtlich eine bedeutungsvolle Aussage, die eines selbstlosen Beschützers der Schutzbedürftigen würdig war. Mit einer ruhigen Handbewegung strich Joshua sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er wusste, dass die bevorstehende Aussage die Art seines weiteren Aufenthalts bestimmen würde.

   „Gern geschehen. Aber dankt nicht mir, sondern dankt Torben. Immerhin ist er der Anführer der Karawane. Ich habe ihm nur bei seiner schwierigen Aufgabe geholfen.“

   Wie Joshua aus alten Büchern und seinen eigenen Erfahrungen wusste, war es immer gut, sich selbst in den Hintergrund zu stellen. Falls das Ergebnis ein gutes war, würde dieses Verhalten als Bescheidenheit gedeutet werde, was in der Regel ein Vielfaches der vorherigen Sympathien einbrachte. Falls das Ergebnis schlecht wäre, stand man nie in der ersten Reihe, um die Konsequenzen tragen zu müssen. In diesem Fall geschah ersteres. 

   Die alte Frau lächelte wohlwollend, die Männer nickten anerkennend, die Frauen blickten bewundernd und die Kinder vergaßen gänzlich darauf, ihre Münder zu schließen. Torben grinste stolz. Nur Changs Augen zeigten immer noch Spuren von Vorsicht. 

   „Nun ist’s gut, Leute. Die beiden haben eine lange Reise hinter sich, und wir sollten ihnen die Möglichkeit geben, sich etwas zu erfrischen. Kommt, gehen wir.“

   Die Menschenmenge begann sich langsam aufzulösen, jedoch schien jeder einzelne Joshua zuvor noch auf die vor Schmerz pochende Schulter klopfen oder zumindest einen Blick auf den neuen Helden der Stadt werfen zu wollen. Nun, besser man ist beliebt als man wird gehasst, dachte er und lächelte noch einmal freundlich in die Menge, bevor er sich umwandte und hinter Chang und Torben auf ein großes Gebäude mit antik anmutenden Säulen zuging.

    

   „Wir haben ein Problem. Ein großes Problem.“, sagte Chang mit besorgtem Gesicht, als er unruhig in dem geräumigen Zimmer auf und ab schritt. 

   Joshua und Torben hatten sich wieder in dem Hotel eingefunden, nachdem sie vom Cheftechniker von Vegas namens Cesar durch die Stadt geführt worden waren. Torben kannte die Stadt zwar schon, hatte sich aber dennoch angeschlossen – womöglich auch um etwas von der aktuellen Popularität Joshuas abzubekommen. Zuvor war für Joshuas leibliches Wohl gesorgt und seine Wunde von einem der Sanitäter mit alkoholischer Lösung ausgespült und verbunden worden. 

   Cesar war ein dunkelhäutiger Mann, der mit starkem spanischem Akzent sprach und voller Stolz auf die tatsächlich beeindruckenden technischen Errungen-schaften der Stadt hinwies. Cesar hatte sie durch das gigantische Treibhaus geführt, das auf dem Dach des ehemaligen Hotels Mirage errichtet worden war und zur Gänze aus zusammengestückelten Scherben bestand. Im Inneren des Glashauses war es feucht und dutzende Menschen kümmerten sich um die Pflanzen, die darin gediehen. Hauptsächlich waren dies Kakteen und Tomatenranken, da diese am besten unter diesen Witterungsbedingungen gediehen. Wie Cesar erklärt hatte, wurden aus den Kakteen nicht nur Nahrung und Getränke hergestellt, sondern die Fasern auch zur Kleiderherstellung verwendet. Sogar alkoholische Flüssigkeiten zur Wunddesinfektion wurden daraus gebrannt. Kaktusschnaps war eines der besten Dinge an Vegas, wie Cesar mit einem Zwinkern meinte. In Vegas gab es drei weitere solcher Treibhäuser auf den Dächern anderer Hotels, um die Bevölkerung ausreichend versorgen zu können.

   Die Kakteen wurden nach der Ernte in den Kellern der Gebäude gekühlt gelagert, wo sie die Feuchtigkeit aus den Zellen nicht so schnell verloren. In anderen Kellern wurden Landdrachen gehalten, die, sobald sie ein gewisses Alter erreichten, geschlachtet wurden. Das Fleisch wurde zur späteren Verwendung getrocknet oder sofort weiterverarbeitet. Durch diese einfachen, aber effizienten Prozesse wurde der Nahrungsmittelnachschub in Vegas nie knapp. Joshua bewunderte erneut Changs Weitsichtigkeit und Talent zur Organisation.

   Anschließend waren sie in die ehemalige Tiefgarage des Imperial Palace gegangen. Mehrere Ebenen der Tiefgarage waren durchbrochen worden um einen einzigen, gigantischen Raum zu schaffen, in dessen Mitte eine riesige Maschine stand. Dutzende Männer bewegten Hebel und drehten an Rädern an der zischenden und ratternden Konstruktion. Cesar hatte die Maschine nachdenklich betrachtet und anschließend die Stadtführung im Fuhrpark von Vegas zu einem Ende gebracht. Joshua war besonders von den riesigen, gelben Fahrzeugen beeindruckt gewesen, die laut Cesar eine wichtige Rolle in der Errichtung des Verteidigungswalls gespielt hatten. Die Räder dieser Fahrzeuge waren so groß wie zwei Männer gewesen.

   „Das tut mir leid, alter Freund, aber was haben wir mit dem Problem zu tun?“, fragte Torben den immer noch auf und ab gehenden Chang vorsichtig.

   Joshua folgte Changs Bewegungen mit gespieltem Interesse, sah sich jedoch die anderen im Raum versammelten Personen an. 

   Außer Torben und Chang hatten sich noch Cesar und zwei weitere Personen in den Raum im obersten Stockwerk des Hotels Mirage begeben. Das Panorama war atemberaubend und Joshua konnte weit in die umliegende Steppe sehen. Abgesehen von dem Ausblick über die Ödnis, die die Stadt umgab, waren besonders die sandbedeckten Ruinen der Stadt außerhalb der Befestigungen bemerkenswert. Vegas musste riesig gewesen sein, ehe die Stadt teilweise wieder von der Wüste verschluckt wurde.

   Eine der beiden Personen war Douglas, der Gemeindevorsteher von Vegas. Er war ein schmächtiger Mann, dessen Gesichtsfarbe Joshua an die Farbe der Aschewüsten erinnerte. Die Augen des kleinen Mannes funkelten intelligent. Joshua wurde den Eindruck nicht los, dass der Blick aus den tiefen Augenhöhlen heraus kein freundlicher war. Douglas trug eine dunkle Hose und ein weißes Hemd mit Stehkragen.

   Neben Douglas stand eine Person, die ganz in khakifarbene Kleidung eingehüllt war. Nicht nur waren Hose und Hemd, sondern auch das Tuch, das um das Gesicht der Person gewickelt war und der weite Poncho in dieser Farbe gehalten. Unter dem Poncho konnte man deutlich die um die Oberschenkel geschnallten Halfter sehen. Zweifelsohne war dies ein Krieger aus Vegas oder ein anderer Drifter, der sich ebenfalls für dieses Treffen qualifiziert hatte. Joshua fragte sich erneut, worauf diese Zusammenkunft hinauslaufen würde.

   „Nun Torben, die Sache ist wie folgt: Der Grund für das Chaos nach der Stunde Null war der Mangel an Ressourcen, die fehlende Organisation und die Tatsache, dass jeder nur für sich selbst gesorgt hat. Was wir hier in Vegas über die Jahre erreicht haben ist, dass die Menschen Arbeiten übernehmen, die nicht nur ihnen selbst etwas bringen.“

   Sein Blick ruhte kurz auf Joshua. 

   „Wir haben Menschen, die in unseren Treibhäusern arbeiten und dennoch nur die gleiche Ration erhalten wie alle anderen. Wir haben Menschen, die täglich für den Schutz der anderen ihr Leben und ihr Wohl riskieren. Und wir haben Menschen, die jeden Tag an der Wasserfiltermaschine arbeiten und dennoch nicht mehr trinken als die anderen. Niemand hat sich jemals darüber beschwert. Denn diese Arbeiten und diese Gleichheit geben ihnen den Zusammenhalt, ohne den unsere Gesellschaft in Vegas auseinander brechen würde, wie die Welt nach der Stunde Null.“ 

   Chang legte eine kurze Pause ein. Dann schritt er ans Fenster und blickte auf die Stadt hinunter.

   „Wir haben ein Problem, das unsere Gemeinschaft trotz aller unserer Anstrengungen gefährdet. Als wir damals aus dem Bunker in Frisco gekommen sind und uns auf den langen und beschwerlichen Weg hierher gemacht haben, waren die damaligen Techniker geistesgegenwärtig genug, eine Filtermaschine in Einzelteilen mitzunehmen. 

   Diese Maschine hat uns die letzten dreißig Jahre treue Dienste geleistet. Sie ist mindestens ein paar Dutzend Mal von den Technikern repariert und erweitert worden, doch jetzt sind wir an einem Punkt angelangt, wo selbst all der Schweiß und die Arbeit dieser Menschen nichts mehr nützen. Cesar?“

   „Ursprünglich war die Maschine ein computergesteuerter Filterapparat, der verunreinigtes Wasser sowie menschliche Abwässer reinigen und wieder trinkbar machen konnte. Im Zuge zahlreicher Reparaturen haben wir die Maschine von einem vollautomatischen Apparat in eine größtenteils mechanisch betriebene Maschine umfunktioniert. Das war wichtig, denn in ihrer ursprünglichen Version wäre sie für uns nutzlos gewesen. Die jetzige Maschine besteht im Groben aus drei Teilen: Dem Aggregat, das die Maschine mit Strom beliefert, der Pumpe, die das Wasser durch die diversen Filter pumpt, und den Filtern, die das Wasser reinigen. Die Filter sind schon vor langer Zeit verstopft gewesen und wir mussten uns etwas Neues einfallen lassen. Die Filter sind durch Sandfilter, die mit Kaktusfasern verfeinert wurden, ersetzt worden. Die Aggregate haben nicht viel Arbeit in Anspruch genommen. Alles, was wir tun mussten, war eine neue Energiequelle zu finden.“

   Joshua lauschte gespannt Cesars Ausführungen. Die Menschen hier hatten tatsächlich Außergewöhnliches geleistet. 

   „Wir mussten zwar ein bisschen improvisieren, konnten aber die verlässlichste Energiequelle seit langem finden: die Sonne. Wir haben alte Solarkollektoren auf den Dächern angebracht und mit der Maschine verbunden. Die letzte Komponente, die Pumpe, haben wir durch Handbetrieb erweitert, das heißt wir können bei Bedarf jederzeit auf manuellen Betrieb umschalten.“

   „Das klingt doch alles großartig. Wo genau ist denn jetzt das Problem?“, warf Torben ungeduldig ein.

   „Vor einigen Monaten haben wir einen drastischen Leistungsabfall bemerkt und daraufhin die Maschine gründlich untersucht und gereinigt. Beim Neustart nach der Generalreinigung hat es allerdings einen Kurzschluss gegeben, der einige wichtige Teile beschädigt hat. Manches konnten wir reparieren, aber der Hauptstromverteiler im Inneren der Maschine, ein Zylinderkolben in der Pumpe und der Regulatorchip sind dabei vernichtet worden. Dies sind zwar alles kleine, aber äußerst wichtige Teile. Wir haben bereits alles versucht um sie wieder instand zu setzen, allerdings ohne Erfolg. Die Teile sind nicht replizierbar, was bedeutet, dass wir die Originalteile benötigen.“

   Joshua blickte überrascht auf. 

   „Originalteile? Außer in Bunkern gibt es die doch sonst nirgends mehr?“

   Noch ehe die Worte seine Lippen verlassen hatten, kam in ihm die dumpfe Befürchtung hoch, worauf dies hinauslaufen würde. 

   Cesar nickte.

   „Genau. Wir benutzen die Maschine seit Wochen nur noch im manuellen Betrieb, was das Wasser aber mittlerweile nur noch unzureichend reinigt. Außerdem können wir nicht genug Wasser filtern, um die ganze Stadt zu versorgen. Die Karawane ist unsere vorläufige Rettung gewesen, denn unsere Wasserreserven wären uns noch diese Woche ausgegangen.“

   „Und was können wir jetzt tun?“, fragte Torben.

   „Wir haben bereits zwei Mannschaften losgeschickt, um die benötigten Ersatzteile aus dem Bunker in Frisco zu holen. Den ersten Trupp vor zwei Monaten, als wir bemerkten, dass etwas mit der Maschine nicht in Ordnung war. Die zweite Gruppe schickten wir dann vor einem Monat los. Beide Mannschaften kehrten nicht zurück. Für einen Weg nach Frisco benötigt man grob eine bis eineinhalb Wochen, also sind die beiden Expeditionen längst überfällig.“

   Douglas, dem die Erläuterungen sichtlich zu lange dauerten, erhob sich mit einem Schnauben und blickte Joshua direkt an.

   „Wir haben gehofft, dass du uns vielleicht weiterhelfen kannst. Jemand, der es mit einem halben Dutzend Slaver aufnehmen kann und einen Howler im Nahkampf besiegt, wäre genau der Richtige für diese Aufgabe. Jaden hat sich bereit erklärt, den nächsten Trupp nach Frisco zu begleiten.“

   Der in Khaki gekleidete Drifter nickte kurz, um zu verstehen zu geben, dass dies den Tatsachen entsprach.

   „Meint ihr etwa, Joshua sollte den nächsten Trupp zur Auffindung der Teile anführen, da er als Drifter viel Erfahrung mit gefährlichen Situationen hat?“, sprach Torben die im Raum stehende Frage aus. Dabei strahlte er, als wäre diese Idee von ihm gewesen.

   Am liebsten hätte Joshua den kleinen Händler aus dem Fenster geworfen. Nur die Anwesenheit der anderen und eine gewisse, grundlegende Sympathie gegenüber Torben hinderten ihn daran. Schon wieder ein Moment der Entscheidung. Dabei hätte der Tag so ruhig ausklingen können. Natürlich könnte er verneinen und sich auf diesem Weg nach all den Heldengeschichten, die Torben erzählt hatte, als Lügner und Feigling entlarven. Oder er könnte die Heldenrolle, in die er unfreiwillig gerutscht war, weiter spielen. Joshua erkannte, dass er nicht wirklich eine Wahl hatte. Immerhin würde er später immer noch die Möglichkeit haben sich abzusetzen, falls es zu gefährlich werden würde. Wobei dieser Gedanke auch nur wenig tröstlich war, am liebsten wäre er die Gefahr überhaupt umgangen.

   Da er sich der vollen Aufmerksamkeit der anderen bewusst war, erhob er sich nach einer kurzen, dramatischen Pause. 

   „Ihr meint also, dass ich und Jaden losziehen, um ein paar Teile für eure Wasserfiltermaschine wiederzubeschaffen.“

   Chang hob seine rechte Hand ein wenig an und sagte: „Zwei erfahrene Mitglieder der Stadtwache haben um Erlaubnis gebeten, euch begleiten können. Selbstverständlich habe ich ihnen diese Erlaubnis erteilt!“

   „Okay. Zwei Stadtwächter, Jaden und ich. Wir suchen Teile, die nur in ihrer zerstörten Form vorliegen. In einem Bunker, den keiner von uns kennt und in dem wir auch nicht sicher sein können, die Teile vorzufinden. Nach einer Reise nach Frisco durch unbekanntes Gelände.“ 

   „Das ist korrekt. Ach ja – soweit ich weiß, wurde Frisco zur Lost City erklärt.“, sagte Chang ruhig. 

   „Und vergiss bitte nicht, dass Frisco überschwemmt wurde und teilweise unter Wasser stehen kann.“

   Torben versuchte schon wieder, hilfreich zu sein. Joshua atmete ruhig aus und wieder ein.

   „Aus einer Stadt, die von Mutanten bevölkert ist und teilweise unter Wasser steht.“ 

   Joshua betonte dies, als würde ihm dies erst als halbwegs triftigen Grund für das herbeigesehnte Abenteuer dienen. Douglas nickte zustimmend.

   Joshua beschloss, Torben nicht ganz ungeschoren davon kommen zu lassen.

   „Ich bin mir sicher, dass Torben zwischenzeitlich so großzügig sein wird und die Wasserreserven der Karawane kostenfrei zur Verfügung stellen wird, um die Bevölkerung zu versorgen, nicht wahr?“

   Torben wurde zwar unvermittelt bleich, nickte dann aber eifrig. Wie Joshua vermutet hatte, hatte dieser Mann das Herz am rechten Fleck. Vielleicht würde er ihn doch nicht bei nächster Gelegenheit aus dem Fenster werfen.

   „Und die Antwort auf die Frage, ob ich die Führung des Trupps übernehmen werde…“

   Die Anwesenden neigten sich merklich vor. Die Stille im Raum war schon fast hörbar.

   „...natürlich werde ich das!“, sagte Joshua schließlich mit vor gespielter Freude klingender Stimme, „Warum denn auch nicht? “

    

   Der kleine Trupp trottete hinter Joshua auf dessen Pickup zu, wo Chang, Torben, Cesar und Douglas bereits warteten.

   An der nahe dem Tor versammelten Menschenmenge zeigte sich erneut Torbens Fähigkeit, Neuigkeiten zu verbreiten. Die Menschen waren trotz der Kälte der Nacht gekommen, wie Joshua anerkennend feststellte.

   Die Stadt war vom Schein der Laternen im Inneren des Befestigungswalles erleuchtet, die ihren Strom von den Batterien der Sonnenkollektoren bezogen.

   Joshua fühlte sich trotz der bevorstehenden Aufgabe gut. Chang hatte ihm einen eigenen Wohnbereich in den oberen Ebenen eines Hotels seiner Wahl bei seiner erfolgreichen Rückkehr zugesagt. Der Pickup war voll aufgetankt worden, und zwei große Fässer Treibstoff waren auf die Ladefläche geschnallt worden. Joshua hatte den Howler der Stadt geschenkt, was Torben zu erneuten Heldengeschichten veranlasst hatte – wobei Joshua in der neuesten Version bereits gegen drei Dutzend Slaver gekämpft hatte. 

   Jaden hatte noch immer kein Wort von sich gegeben und schritt erhobenen Hauptes neben Joshua her. Was diese Person betraf, beschlich Joshua ein ungutes Gefühl. Dieses Gefühl wurde noch stärker, als er bemerkte wie Douglas Jaden nahezu unmerklich zunickte. Was hatte das zu bedeuten?

   Die beiden Freiwilligen der Stadtwache, ein junger Mann und eine junge Frau, gingen miteinander plaudernd hinter ihnen. Der Mann hieß Tim und war gerade einmal siebzehn Jahre alt. Dennoch war er einer der stärksten Stadtwächter und konnte angeblich eine Münze auf fünfzehn Schritt treffen, wenn man Torben Glauben schenken konnte. Er trug eine lange Hose aus Kaktusfasern und darüber ein graues Hemd mit zwei roten Streifen auf dem rechten Oberarm. Er hatte eine Tasche und einen M1-Karabiner über die Schulter gehängt.

   Die Frau war Anfang zwanzig, hieß Sal und hatte tiefschwarze Haut. Auch sie hatte zwei rote Streifen auf dem Oberarm, eine Tasche mit einem roten Kreuz und ebenfalls einen Karabiner in der Hand.

   Joshua hatte ausreichend Munition für sein Steyr-Gewehr erhalten, ebenso wie für die Glock 17-Pistole, die er behalten hatte. Die andere Pistole hatte er Torben im Gegenzug für dessen Kompass gegeben, den dieser in nächster Zeit nicht benötigen würde, da er bis zu Joshuas Rückkehr in der Stadt verweilen würde. Das Messer hatte er ebenfalls behalten, denn es würde sowohl als Werkzeug wie auch als Waffe nützlich sein. Von Chang hatte er Leuchtstäbe bekommen, die ihm wichtige Dienste im Bunker leisten würden, sowie ein paar kleine Fläschchen Treibstoff, mit deren Hilfe er Fackeln erzeugen können würde. Außerdem hatte er mehrere Flaschen Wasser, Nahrungsmittel und einen kleinen Werkzeuggürtel von Cesar bei sich. Chang hatte ihm außerdem mit vielsagendem Blick ein mysteriöses, kleines, gelbes Päckchen gegeben, von dem er gemeint hatte, dass es in Frisco sehr nützlich sein könnte.

   Jaden nickte Douglas zu und setzte sich dann ohne ein weiteres Wort zu verlieren auf den Beifahrersitz des Pickups. Der Poncho fiel dabei etwas zur Seite und gab den Blick frei auf die zwei um die Oberschenkel geschnallten Pistolen. Die behandschuhten Hände waren zu Fäusten geballt, im vergeblichen Versuch, ein leichtes Zittern zu verbergen. Immerhin war Joshua nicht der einzige, der hier beunruhigt war. Oder lag das an dem ungewohnten Fahrzeug?

   Tim und Sal kletterten auf das Heck des Pickups und ließen sich im Bereich zwischen der Fahrerkabine und den Treibstofffässern nieder. 

   Joshua legte sein Gewehr auf den Fahrersitz und ging dann zu Chang hinüber. 

   „Viel Glück, Joshua.“

   Joshua ergriff die Hand des Asiaten und neigte kurz den Kopf. Insgeheim wünschte er sich nur, heil aus dieser Sache herauszukommen.

   Cesar und Torben wünschten der kleinen Truppe alles Gute für das Unterfangen, auch Douglas schüttelte Joshua die Hand. Mit jedem Händedruck wuchs in Joshua das Bewusstsein über die Bedeutung ihres Unterfangens.

   „Wir kommen bald wieder. Mit den Teilen.“, Joshua versuchte das aufsteigende Grauen vor der Unternehmung zu verbergen, „Wir werden das Beste daraus machen, immerhin haben wir den ganzen Spaß!“

   Mit diesen bewusst draufgängerischen Worten schwang er sich auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. Das Tor wurde geöffnet und Joshua rollte langsam mit dem Pickup auf das schwarze Loch in dem Verteidigungswall zu. Er hielt noch einmal neben der Menschenmenge an, schaltete die Scheinwerfer ein und wandte sich zu seinem kleinen Trupp um.

   „Alle bereit? Tim, Sal, Jaden?“

   Tim und Sal bestätigten ihre Bereitschaft, während Jaden nur stumm nickte. Also gut, dachte Joshua, wir wollen doch mal sehen, ob wir dir nicht doch einen Ton entlocken können.

   Mit diesem Gedanken trat Joshua das Gaspedal bis zum Anschlag durch, sodass Tim und Sal vor Begeisterung johlten, als das große Fahrzeug durch das Stadttor hinaus in die Nacht schoss. Jaden keuchte überrascht. Joshua blickte aus den Augenwinkeln hinüber zu dem Drifter, der sich an den Sitz klammerte.

   Mit einem zufriedenen Grinsen lenkte Joshua den Wagen nach Nordwesten.





   



8 Veritas

    

    

   Die Sonne ließ das umliegende Land vor Hitze flimmern. Joshua suchte den Horizont erneut mit dem Zielfernrohr ab. Zumindest bis zur Ankunft in Frisco wollte er versuchen, Problemen aus dem Weg gehen. 

   Ursprünglich hatte er mit dem Gedanken gespielt, die kleine Truppe auszusetzen und sich davonzumachen, hatte aber von diesem Plan abgelassen, da er sich der Besonderheit Vegas’ bewusst geworden war. Sollte es ihm tatsächlich gelingen, die benötigten Teile zu beschaffen, würde er in Vegas bleiben können. In einer befestigten Stadt mit einer eigenen Wasseraufbereitungsanlage und garantiertem Nahrungsmittelnachschub. Stumm biss er ein Stück des Kaktusfleisches ab, das sogar einen Tag nach der Abfahrt aus Vegas frisch und saftig schmeckte. Die Kakteen speicherten die Feuchtigkeit sogar nach der Ernte, was den positiven Nebeneffekt hatte, dass dem Körper auch auf diese Weise Flüssigkeit zugeführt wurde. Chang hatte ihnen einen großen Vorrat an Kaktusfleisch, getrocknetem Landdrachenfleisch und Wasser zukommen lassen, was die vier Gefährten in dieser Fahrtpause freudig nutzten.

   Tim und Sal hatten die weiße Plane, die die Treibstofffässer auf der Ladefläche abdeckte und die Flüssigkeit vor zu großer Erhitzung bewahrte, mithilfe zweier Stangen aufgespannt und saßen jetzt plaudernd in deren Schatten. Jaden hatte sich etwas von den Lebensmitteln genommen und war ein paar dutzend Schritte in die Wüste gegangen, wo der Drifter allein die Mahlzeit zu sich nahm.

   Joshua entledigte sich des schwarzen Mantels, den er in den Stauraum hinter dem Fahrersitz legte. Da er nichts Auffälliges in der umliegenden Steppe hatte entdecken können, setzte er sich zu den beiden Begleitern.

   „Nun, ihr zwei. Erzählt mir ein wenig von euch. Und von Jaden. Wer ist das? Was wisst ihr über diese Person?“

   Sal blickte zu Boden und Tim schüttelte den Kopf.

   „Viel weiß ich leider nicht, Joshua. Jaden ist ein enger Vertrauter von Douglas und immer in seiner Nähe zu finden. Angeblich hat Jaden allein zehn Slaver im Nahkampf besiegt, die ihm bis kurz vor die Mauern von Vegas gefolgt waren. Damit sie die Position der Stadt und sonstige Information nicht an die anderen Banditen übergeben können würden, hat Jaden die Slaver erledigt. Deswegen hat man ihn wahrscheinlich auch ausgewählt, um uns zu begleiten.“

   Joshua kaute nachdenklich auf dem Stück Kaktusfleisch und musste unweigerlich an den rothaarigen Slaver denken, der entkommen war. Nur mit Mühe konnte er den Gedanken daran abschütteln, was passieren würde, falls der Bandit die Koordinaten der Stadt weitergeben konnte.

   „Nun, das beruhigt mich ein wenig. Zumindest scheint unser Vierter im Bunde kampferprobt zu sein. Und ihr? Wie kommt es, dass ihr euch für diese wichtige Aufgabe freiwillig gemeldet habt und ausgewählt worden seid?“

   Sal blickte Joshua erstaunt an.

   „Uns wurde gesagt, dass du uns ausgewählt hast. Douglas meinte, du hättest sogar ausdrücklich nach uns gefragt.“

   Joshua sah überrascht auf. 

   „Ich habe in der Besprechung mit Chang und den anderen erfahren, dass es zwei Freiwillige gibt und euch gestern das erste Mal gesehen. Wie hätte ich da ausdrücklich nach euch fragen können?“

   „Douglas meinte, dass wir uns bei Chang freiwillig für die Mission melden sollen, weil es dir unangenehm sein könnte, um Unterstützung zu bitten.“, wandte nun auch Tim ein.

   „Soll das heißen, du hast überhaupt nicht nach uns verlangt?“, fragte Sal mit von Zweifel belasteter Stimme.

   Das unwohle Gefühl in Joshuas Magen kehrte schlagartig wieder. Ein Gefühl, das nicht selten unwillkommene Überraschungen ankündigte. Chang hatte ihm diese beiden doch als fähige Helfer empfohlen.

   „Nein. Chang hat mir euch empfohlen. Er meinte ihr wäret wichtige Mitglieder der Stadtwache.“

   „Das stimmt.“, warf Tim mit vor jugendlichem Eifer klingender Stimme ein, „Ich bin einer der genauesten Schützen des gesamten Sicherheitstrupps. Und Sal ist nur ein wenig schüchtern, aber sie ist eine der besten Sanitäterinnen, die wir in Vegas haben.“

   Sal nickte zur Bestätigung. Joshua wollte sich bereits entspannen und die Verdächtigungen Douglas betreffend abschütteln, als Sal seine aufkeimende Entspannung erfolgreich zerstreute.

   „Allerdings nur in der Theorie. Ich habe bisher noch nie wirklich schwere Verletzungen behandelt. Ich habe zwar schon oft assistiert, aber ich selbst habe die Lehrzeit noch nicht ganz abgeschlossen. Und Tim schießt gut, das stimmt. Aber auch er hat noch nie in einer echten Kampfsituation auf Feinde oder wilde Tiere schießen müssen. Auch er war noch nicht ganz fertig mit seiner Ausbildung. Wie alle Rekruten haben wir unsere Ausbildung fast abgeschlossen, aber es gibt in Vegas viel erfahrenere Stadtwächter als uns.“

   Joshua blickte Sal an. 

   „Und wieso hat Chang euch dann mitgeschickt? Immerhin ist diese Mission doch wichtig für den Bestand der Stadt, oder etwa nicht?“

   „Doch, sehr wichtig sogar. Chang ist der Sicherheitschef der Stadt. Das heißt, er muss sich nicht nur um die Rekrutierung, Ausbildung und Instandhaltung der Sicherheitstrupps kümmern, sondern auch um die Planung der Verteidigungsanlagen, deren Ausbau und Reparaturen. Die Kräfte zum Schutz der Stadt umfassen über einhundertfünfzig Mitglieder. Waffenmeister, Ausbildner, Wachpersonal, Rekrutierungsgehilfen und so weiter. Chang kennt zwar jeden dieser Menschen persönlich, muss sich allerdings um so viele andere Dinge kümmern, dass er nicht über den Ausbildungsstand jedes einzelnen informiert sein kann. Er könnte das nicht einmal, wenn er es wollte.“

   „Aber wie hält man die Mitglieder der Stadtwache dann auseinander? Wie unterscheidet man die verschiedenen Ausbildungsstufen?“, Joshua musste seine Stimme kontrolliert ruhig halten.

   „Für die unterschiedlichen Funktionen innerhalb der Stadtwache gibt es unterschiedliche Farben. Blau für die Instandhalter, grün für die Befestigungstrupps und rot für die aktiven Sicherheitskräfte. Chang hat als Chef der Sicherheitstruppe drei rote Streifen. Normale Truppmitglieder haben einen roten Streifen und Truppleiter, die jeweils bis zu fünfzehn Untergeordnete haben, haben zwei rote Streifen. Mitglieder in Ausbildung haben keine Streifen.“

   Joshua blickte auf die Oberarme der beiden Jugendlichen. Beide trugen zwei rote Streifen auf dem Hemdsärmel. Sal, die seinen Blick bemerkte, sah Tim hilfesuchend an.

   „Wir … wir haben die Streifen von Douglas bekommen. Er hat gemeint, wir hätten sie sowieso schon längst verdient und würden es dadurch erst möglich machen, deinen ausdrücklichen Wunsch nach uns beiden zu erfüllen, da Chang niemals Mitglieder in Ausbildung auf eine solche Mission schicken würde. Er hat uns die Hemden gegeben, kurz bevor wir Chang um Erlaubnis gebeten haben, dich zu begleiten.“

   „Warum habt ihr das denn niemandem gesagt? Warum habt ihr das nicht Chang mitgeteilt?“

   „Es hat ja niemand gefragt. Du auch nicht.“, Tim sah betreten zu Boden, „Wir wollten doch niemand belügen.“

   Joshua schüttelte den Kopf. Diese beiden traf keine Schuld. Was auch immer Douglas im Schilde führte, er hatte Chang offensichtlich hintergangen. 

   „Ist ja gut. Euch trifft keine Schuld. Ich bin mir sicher, Chang hat euch bewusst mitgeschickt. Ein Meisterschütze und eine Sanitäterin, ihr zwei seid bestimmt bewusst ausgewählt worden.“ 

   Joshua versuchte überzeugend zu klingen, obwohl er selbst an seinen Worten zweifelte.

   Douglas hatte ihm zwei Sicherheitskräfte in Ausbildung als Begleitung mitgegeben. Was dies für ihre Mission bedeutete, war ihm klar. Anstatt zweier tatkräftiger und erfahrener Begleiter, hatte er nun zwei Jugendliche am Hals, um deren Wohlergehen er sich zusätzlich zu seinem eigenen auch noch sorgen musste.

   Seine Worte hatten sichtlich den erwünschten Erfolg erzielt, denn Tim und Sal hatten die Gedanken an das Gespräch beiseitegelegt und sich wieder dem Austausch von Grässlichkeiten, die sie in Frisco erwarten könnten, gewidmet. Ein stummes Stoßgebet gen Himmel sendend, dass sich ihre Erzählungen nicht bewahrheiten würden, erhob sich Joshua und ging zurück zur Fahrerkabine. 

   Der Kompass zeigte immer noch nach Nordwesten. Also waren sie zumindest in der richtigen Richtung unterwegs. Laut Chang sollten sie nach Nordwesten fahren, bis sie nach Reno kämen und dann von dort aus weiter in Richtung Westen nach Frisco. Joshua hoffte, dass sie es wenigstens bis dorthin ohne Probleme schaffen würden.

   „Also gut, wir müssen weiter, ihr beiden!“, rief er Tim und Sal zu, die sich aufrappelten und die Plane erneut auf der Ladefläche verstauten, „Wo ist Jaden?“

   Joshua fuhr herum, als sich ihm eine Hand auf die Schulter legte. Jaden stand hinter ihm und blickte ihn aus dunklen Augen an. Der Drifter mit dem vermummten Gesicht nickte ihm zu und ging hinüber zur Beifahrerseite, wo er sich auf dem Sitz niederließ.

   Joshua nahm wieder seinen Platz am Steuer ein und ließ den Wagen an. Er hoffte, dass sein ungutes Gefühl Jaden betreffend ihn nur täuschte.

   Die Sonne näherte sich inzwischen wieder dem Horizont und die Dämmerung setzte ein. Tim und Sal hatten es sich auf der Ladefläche gemütlich gemacht. Tim reinigte sein Gewehr und Sal schlichtete den Inhalt ihrer Arzttasche um. Beide schienen fokussiert. Joshua hoffte, dass sich die Beiden im Ernstfall nicht als Belastung entpuppen würden. Jede Ablenkung, die ihre Fähigkeiten und ihren Fokus auf die Mission schwächte, war ihm höchst unwillkommen. Schlimmstenfalls würde er sie einfach als lebenden Schutzschild zwischen sich und etwaigen Feinden einsetzen.

   Jaden saß auf dem Beifahrersitz und sah mit wachsamem Blick auf die Steppe hinaus. Die Arme hatte der Drifter zwar verschränkt, aber Joshua zweifelte keinen Moment an der Bereitschaft des Begleiters.

   Die letzten Stunden ihrer Fahrt durch das monotone Ödland hatte Joshua den Gedanken an Douglas’ Verhalten nachgehangen. Was Tim und Sal ihm erzählt hatten, war nicht gerade ermutigend gewesen. Es gab viele verschiedene Ausbildungsstufen und Douglas hatte vorgetäuscht, dass die beiden einen weit fortgeschrittenen Rang erreicht hätten. Deswegen hatte Chang den beiden Freiwilligen wahrscheinlich auch sein Einverständnis gegeben. Ihr junges Alter war anscheinend auch kein Widerspruch zu ihrem Rang, denn Joshua hatte in Vegas sogar Kinder in Arbeitstrupps gesehen – schon von Kindesbeinen an erlernten die Bewohner von Vegas ihre Aufgaben. Chang traf also in diesem Fall keine Schuld. Auch Tim und Sal konnte er nicht wirklich einen Vorwurf machen. Sie waren ebenso getäuscht worden und hatten, eben weil niemand gefragt hatte, den Aussagen des Gemeindevorstehers Glauben geschenkt.

   Joshua schalt sich selbst einen Narren, dass er nicht schon früher nach der Bedeutung der Streifen gefragt hatte. Als er es erfahren hatte, waren er und sein kleiner Trupp schon eine Tagesfahrt entfernt gewesen. Schon zu diesem Zeitpunkt hatte er nicht an eine Rückkehr gedacht. Das hätte dem Status, den er in Vegas innehatte, einen beträchtlichen Abbruch getan. Immerhin hielt man ihn für einen Helden, der diese Mission eigentlich im Alleingang beenden müsste. Wegen zwei unzureichend ausgebildeter Begleiter umzukehren, war unmöglich. 

   Was Douglas jedoch im Schilde führte, konnte sich Joshua beim besten Willen nicht vorstellen. Falls er die Mission zum Scheitern bringen wollte, hätte er ihnen doch wohl nicht solch einen fähigen und kämpferischen Drifter wie Jaden mitgegeben. Außer der Drifter war nicht zu ihrem Schutz hier. Halbherzig versuchte Joshua diesen Gedanken abzuschütteln.

   Dies war alles sehr verwirrend. Vielleicht hatte er einfach nur den jungen Anwärtern eine Chance geben wollen, sich zu beweisen und Erfahrung zu sammeln. Doch so ganz wollte Joshuas Unterbewusstsein dieser Annahme nicht Glauben schenken. 

   Möglichst unauffällig warf er einen Blick auf Jaden. Die beiden Pistolen sahen neu und gut geölt aus, was bei Driftern selten war. Selbst wenn man Waffen fand oder von besiegten Gegnern nahm, so waren diese oftmals nicht in gutem Zustand. Die Pistolen mussten entweder ziemlich gut gepflegt worden sein oder aber sie waren neu. Falls das tatsächlich zutraf, würde das bedeuten, dass Jaden von Douglas ausgestattet worden war.

   Jaden wirkte athletisch und trainiert, wenn man von den Beinen auf den Rest des Körpers schloss. Der gesamte Oberkörper war jedoch von dem weiten Poncho verdeckt und der Kopf mit einem Tuch umwickelt.

   Joshua wandte seinen Blick zurück auf den Kompass um ihre Fahrtrichtung zu überprüfen. Die Bezeichnung Drifter hatte sich entwickelt, da viele Menschen scheinbar ziellos umher „trieben“, wie Treibholz im Wasser oder Staub im Wind. Der Begriff traf sehr gut zu, denn die weiten Landstriche zwischen den vereinzelten Siedlungen der Menschen waren, ähnlich den Weltmeeren in früheren Zeiten, eine gefahrenreiche Zone geworden. Wer sich unvorbereitet hinauswagte, wurde, einem Spielball der Wellen und Winde gleich, hin- und hergetrieben. Orientierung war schwierig geworden, da es nahezu keine auffälligen Landschaftsmerkmale mehr gab und man ohne Sextant oder Kompass keine Chance hatte, sein Ziel zu erreichen. Joshua hatte sich in große Gefahr begeben, als er damals die Spur der Karawane verlassen hatte und die Nacht in der verlassenen und verfallenen Tankstelle hatte verbringen wollen. 

   „Joshua, was ist das?“

   Die panische Stimme von Tim, der seinen Kopf durch das fehlende Heckfenster herein streckte, drang zu ihm nach vorne. 

   Joshua blickte aus dem Seitenfenster, konnte jedoch den Grund für Tims Furcht nicht ausmachen. Alles, was er vernehmen konnte, war ein leises Knattern über ihnen. 

   Joshua hielt den Wagen an und öffnete die Tür, um die Quelle des Geräusches besser orten zu können. Das Knattern wurde lauter und schien sich ihnen zu nähern. Sal und Tim lagen auf der Ladefläche des Pickups und machten sich so flach wie nur möglich. Jaden war ebenfalls ausgestiegen und kniete nun neben der Fahrerkabine. Joshua entging nicht, dass eine Hand des Drifters auf einer Pistole ruhte.

   Joshua war aufgefallen, dass der blaue Himmel, je weiter sie gen Nordwesten gezogen waren, immer dunkler und bewölkter geworden war. Das Knattern schien direkt aus den grauen Wolken zu kommen, doch so angestrengt Joshua auch den dichten Schleier absuchte, er konnte nichts entdecken.

   „Ich weiß es nicht. Aber es scheint leiser zu werden.“

   Das Geräusch war für einen Moment unerträglich laut direkt über ihnen gewesen, hatte sich dann aber schnell wieder entfernt. 

   Stumm blickte Joshua in die graue Wolkenschicht. Was auch immer den Lärm verursacht hatte, es war jetzt weg. Er hatte noch nie etwas Ähnliches gehört und war sich auch nicht sicher, ob er die Quelle des Geräusches jemals kennenlernen wollte.

   „Lasst uns weiterfahren. Wir sollten zusehen, dass wir nach Reno kommen.“

   Die kleine Gruppe stieg schweigend in den Pickup und setzte ihre Reise mit dem Gedanken an das Knattern über ihnen fort. Joshua hoffte inständig, dass der Auslöser des Geräuschs sich so weit wie nur möglich von ihnen fernhalten würde. 

   Hätte er geahnt, dass er sich direkt darauf zu bewegte, hätte er wahrscheinlich augenblicklich kehrt gemacht.





   



9 Reno

    

    

   Reno war vor der Stunde Null eine relativ große Stadt mit tausenden Einwohnern gewesen. Verglichen mit Vegas war die Stadt durch die Umweltkatastrophen und den Krieg wesentlich stärker zerstört worden. Es gab nahezu keine unzerstörten Gebäude und die, die noch standen, waren kaum über zwei Stockwerke hoch. 

   Der Großteil der Häuser war eingestürzt und die Straßen waren mit Schutt übersät. Wie in den meisten Städten hatten sich die Bewohner in das Innere der Stadt zurückgezogen, um im Falle einer Bedrohung von außerhalb möglichst viel Zeit zu gewinnen und bestmöglich geschützt zu sein.

   Die überlebenden Bewohner von Reno hatten sich in den Ruinen des ursprünglichen Stadtzentrums niedergelassen. Im Gegensatz zu Vegas war hier jedoch keine Organisation zu erkennen. Die Menschen lebten in rußgeschwärzten Gebäuden und hielten sich anscheinend mit der Jagd nach Kleintieren am Leben, wie die zahllosen Felle und gehäuteten Kadaver zeigten, die zum Trocknen an Haken an den Wänden hingen.

   Die kleine Gruppe wurde von argwöhnischen Blicken dutzender Augenpaare aus den leeren Fensterhöhlen heraus verfolgt. Joshua rollte langsam eine der breiteren Straßen entlang. Die breiten Reifen des Pickups knirschten laut, als er das schwere Fahrzeug über das Geröll und den Schutt auf der Fahrbahn steuerte.

   Joshua vermutete, im Zentrum der Stadt angekommen zu sein, da hier die Menschen am dichtesten gedrängt wohnten. Kinder liefen barfuß auf den Straßen hintereinander her, während leidgeprüft aussehende Männer und Frauen am Straßenrand kauerten und die kleine Gruppe interessiert beäugten.

   Joshua hielt den Wagen neben einem zweistöckigen Haus, auf das mit großen Buchstaben das Wort „Handelsposten“ geschrieben worden war. Abgesehen von dem Schriftzug unterschied sich das Gebäude nicht von den umstehenden Ruinen. Das einzige andere Unterscheidungsmerkmal war ein mit einer Pumpgun bewaffneter Mann, der neben der Tür stand und ein Wachmann zu sein schien. Etwas an seinem Aussehen kam Joshua seltsam vor, er konnte aber nicht genau festmachen, was es war. 

   „Jaden und Tim, bleibt bitte beim Wagen. Sal und ich versuchen, da drinnen Treibstoff zu organisieren.“

   „Haben wir denn nicht mehr genug?“, fragte Tim besorgt.

   „Nun, nicht mehr genug, um nach Frisco und zurück nach Vegas zu kommen. Ich möchte gern auf Nummer sicher gehen und nicht in einer Lost City nach Treibstoff suchen müssen“

   „Warum sollen wir beim Wagen bleiben? Befürchtest du, dass die Menschen hier etwas stehlen?“

   „Nein, aber ich möchte den Wagen nicht unbeaufsichtigt lassen. Sicher ist sicher. Falls es Probleme geben sollte, ruft nach uns.“

   Jaden nickte zustimmend. Tim stieg von der Ladefläche herab und stellte sich, das Gewehr lässig auf die Schulter gelegt, neben den Wagen.

   Joshua schritt auf die Tür zu, wobei Sal dicht hinter ihm blieb. Der große Wachmann sah sie prüfenden Blickes an, ehe er langsam zur Seite ging und den Weg frei machte. Die beiden betraten den dunklen Innenraum des Gebäudes, der nur von einem qualmenden Feuer in einer der Ecken des Raumes erleuchtet wurde.

   Grobe, aus Holz gezimmerte Regale, auf denen sich verschiedenste Dinge türmten, standen an den Wänden. Auf einem Regal lag ein halber Autoreifen, den der Händler wahrscheinlich als Brennstoff anbot, neben einem Paar nicht zusammen passender Schuhe. Metallteile und Holzstücke waren ebenfalls zu sehen. Joshua hoffte, dass der Händler auch etwas Brauchbares wie Treibstoff im Angebot hatte oder würde auftreiben können. 

   „Was soll’s denn sein?“ 

   Eine raue Stimme drang aus dem dunklen Bereich hinter dem provisorischen Tresen, der aus ein paar Kisten und einer darüber liegenden Planke bestand, hervor.

   Joshua legte so unauffällig wie möglich die Hand auf die Pistole, die in seinem Gürtel steckte, aber von seinem Mantel verdeckt wurde. Er dachte keinen Moment daran sie tatsächlich zu benutzen, wollte aber vorbereitet sein.

   „Hübscher Laden, den du hier hast. Gibt’s hier auch etwas Brauchbares?“

   Zwar sprach Sal Joshuas Gedanken nur laut aus, aber diese Vorgehensweise würde sie womöglich in Bezug auf Treibstoff nicht weiterbringen.

   „Danke. Ich fragte bereits: Was soll’s denn sein? Sagt mir, was ihr braucht, und ich sage euch, ob ich es habe.“

   „Mein Name ist Joshua und das hier ist Sal.“ 

   In seinen Jahren des Handelns und Reisens in der neuen Welt hatte Joshua eine goldene Regel in Bezug auf Tauschgeschäfte gelernt. Eine persönliche Beziehung zum Tauschpartner konnte nie schaden, denn viele Menschen hatten die eigentümliche Art, jemand Bekannten weniger betrügen zu wollen als jemand Unbekannten. Gerne dachte Joshua an sein Erlebnis in Dallas zurück, wo er mit einem Tauschpartner so lange selbst gebrannten Schnaps getrunken und ihm immer wieder Komplimente gemacht hatte, bis der restlos betrunkene Mann lallend darauf bestanden hatte, ihm das damals wie neue und perfekt gepflegte Steyr Gewehr zu schenken. Dass Joshua damals keinen Schluck Schnaps zu sich genommen hatte, sondern die ekelhaft-ölige Flüssigkeit hinter sich in den Staub geleert hatte, musste ja niemand wissen.

   „Freut mich“, sagte der Mann in einem Ton, der an seiner Aufrichtigkeit zweifeln ließ, „nennt mich Straw.“

   Als der Mann ins trübe Licht trat, musste Joshua beinahe grinsen, denn Straw hatte so viel mit einem Strohhalm gemein, wie ein Howler mit einem Landdrachen. Der Händler war in etwa gleich groß wie Joshua, war allerdings mindestens doppelt so breit. Sein großer Bauch hing ihm über den Bund seiner oftmals geflickten Hose und sein haariger Oberkörper wurde nur unzureichend von einem löchrigen Shirt bedeckt. Auf dem Kopf trug er etwas, das wie ein halber Plastikkübel aussah und ihm scheinbar als Kopfbedeckung diente. Was ihm den Beinamen eingebracht haben dürfte, war der Strohhalm der aus seinem rechten Mundwinkel ragte.

   „Interessantes Geschäft hast du hier. Nur dein Angebot scheint nicht zu beinhalten, was wir suchen. Hast du Treibstoff?“

   Die buschige Augenbraue des Mannes zuckte für den Bruchteil einer Sekunde verräterisch in die Höhe, nahm jedoch schnell wieder die Ausgangsposition dicht oberhalb der kleinen Augen ein.

   „Vielleicht. Die Frage ist aber, ob ihr bereit seid, den Preis dafür zu zahlen.“

   Joshua mochte den Unterton in seiner Stimme nicht sonderlich, fragte jedoch trotzdem nach, was dem Händler als Gegenleistung vorschwebte. Die kleinen Augen des Mannes richteten sich augenblicklich auf Sal und musterten ihren Körper interessiert. Seine Absicht war unmissverständlich.

   Sal hatte von Douglas den Befehl erhalten, allen Anweisungen Joshuas Folge zu leisten. Ihre Wangen färbten sich rot vor Scham, als sie ihre Augen erwartungsvoll auf Joshua richtete. Joshua schluckte. Sie brauchten den Treibstoff. Und eigentlich konnte und sollte ihm diese Frau doch völlig egal sein. Aber sie war fast noch ein Kind. Joshua sah den dicken Händler an, der seine feisten Finger nervös aneinanderrieb. Sein Entschluss stand fest.

   „Nein. So nicht. Falls das der einzige Weg ist, dann suchen wir unseren Treibstoff eben woanders.“

   Sal entspannte sich sichtlich, aber die Miene von Straw zeigte dessen offensichtliche Enttäuschung. Joshua dachte an die zweite goldene Regel beim Tausch: kein Interesse am Tauschobjekt zeigen. Je weniger der Handelspartner das Bedürfnis nach dem Objekt mitbekam, desto besser standen die Chancen, den Handel zum eigenen Vorteil abschließen zu können.

   Nach einer kurzen, dramatischen Pause wandte sich Joshua um und schickte sich an, das dunkle Gebäude zu verlassen.

   „Gut. Komm mit, Sal. Es gibt auch andere Händler.“

   Straw sah unzufrieden aus.

   „Wartet. Es gibt da vielleicht noch eine andere Möglichkeit. Aber sie ist wesentlich gefährlicher und aufwändiger.“

   Sal schnaubte. Wahrscheinlich hätte sie lieber mit einem Howler gekuschelt, als sich von dem widerlichen Händler anfassen zu lassen. 

   Joshua wandte sich um und sah den Händler an.

   „Zuerst möchte ich sehen, dass du die Ware auch hast. Und dann möchte ich eine Garantie, dass wir bekommen, was wir wollen.“

   Misstrauisch blickte Straw die beiden an. Offensichtlich hatte er mit wesentlich weniger Widerstand gerechnet. Innerhalb von Reno schien er meist seinen Willen durchsetzen zu können.

   „Folgt mir.“

   Joshua nickte Sal ermutigend zu und folgte Straw in einen zweiten, durch einen Vorhang vom ersten Teil des Geschäfts abgetrennten Raum. Der Händler schritt sicheren Schrittes auf eines der leeren Regale zu und zog das Regal, einer Tür gleich, auf und verschwand dahinter. 

   Joshua ließ seine Hand auf seiner immer noch verborgenen Waffe ruhen, schritt aber dennoch in den schwach erleuchteten Abgang. 

   Die schmale Stiege führte in einen modrig riechenden Keller, der mit Metallregalen gefüllt war. Auf diesen Regalen lagen offensichtlich die wertvolleren Waren wie Waffen und mechanische Ersatzteile. Auch verschiedene Schutzbekleidungen wie lederne Wamse oder kugelsichere Westen lagen zur Schau. Einige Regale waren zur Gänze mit Lebensmitteldosen und Wasserkanistern gefüllt. Offensichtlich lebte der Händler ein gutes Leben, während die anderen Menschen in Reno ums Überleben kämpfen mussten. Diese Entdeckung steigerte die Abscheu, die Joshua dem Mann gegenüber empfand. Woher der Mann diese Reichtümer hatte, wollte Joshua zwar gerne wissen, zwang sich aber, sich auf ihr aktuelles Ziel zu fokussieren.

   Straw ging zielsicher an den Regalen vorüber in den hinteren Teil des Kellers. Dort, unter Decken, stand mindestens ein halbes Dutzend Fässer. Der Händler öffnete eines und griff in die darin befindliche Flüssigkeit. Den Finger streckte er Joshua hin.

   „Treibstoff. Wie ich sagte. Nun zu meinen Bedingungen. Ich habe einige Männer auf die Jagd nach Landdrachen ins Territorium der Tahoes geschickt. Das war vor zwei Wochen. Bis heute habe ich nichts von ihnen gehört. Wahrscheinlich haben diese verdammten Wilden sie erwischt. Beschaffe mir zwei Landdrachen und ihr bekommt ein Fass Treibstoff.“

   Joshua schüttelte den Kopf.

   „Wir sollen also ins Territorium eines Stammes eindringen, dort jagen und alles, was wir dafür bekommen ist ein einziges Fass? Ich will alle Fässer die du hast. Für den Fall, dass wir mit leeren Händen zurückkehren, bekommst du was du willst. So hast du die Garantie, nicht leer auszugehen. Was meinst du?“

   Die Augen des Händlers senkten sich erneut auf Sal. 

   „Joshua, du glaubst doch wohl nicht, dass ich …“, versuchte Sal zu protestieren, doch Joshua schnitt ihr das Wort ab.

   „Doch, das glaube ich. Keine Widerrede. Also, Straw - kommen wir ins Geschäft?“

   Der Händler nickte, ohne seine gierigen Augen von Sal zu nehmen.

   „Einverstanden. Morgen kommt ihr wieder. Bringt ihr was ich möchte, bekommt ihr den Treibstoff. Kommt ihr mit leeren Händen wieder, bekomme ich sie.“

   „Abgemacht.“

    

   Jaden und Tim warteten beim Fahrzeug, als Joshua und Sal den Tauschposten verließen. Joshua schwang sich in den Fahrersitz und startete unverzüglich den Motor.

   Erst als sie die Stadt lange hinter sich gelassen hatten, steckte Tim seinen Kopf beim Heckfenster herein. 

   „Wart ihr erfolgreich?“, erkundigte er sich von der Ladefläche aus.

   „Wie man es nimmt. Wir haben einen Auftrag erhalten. Wenn wir ihn erfüllen, bekommen wir den gesamten Treibstoff des Händlers.“

   „Das klingt ja ausgezeichnet!“

   Tims Stimme schwang vor Vorfreude. 

   „Ja. Ganz ausgezeichnet.“, kam Sals säuerliche Stimme von hinten.

   Joshua, der den stechenden Blick der jungen Frau im Rückspiegel bemerkte, sah ihr tief in die wütend funkelnden Augen.

   „Sal, nie im Leben würde ich dich diesem Ekel überlassen. Falls wir nicht erfolgreich sind, fahren wir direkt weiter nach Frisco. Bis dorthin kommen wir auf jeden Fall noch. Lieber wäre es mir natürlich, wenn wir nicht darauf angewiesen sind, dort Treibstoff für die Rückreise auftreiben zu müssen.“

   Sals Blick wurde milder.

   „Aber wie sollen wir all die Fässer transportieren? Sogar mit nur zwei Fässern ist schon viel Platz auf der Ladefläche besetzt. Wie sollen wir da sechs zusätzliche Fässer unterbringen?“

   „Straw ist ein Händler. Zwar kein sehr guter oder vertrauenerweckender, aber dennoch ist er ein Händler. Er will Profit machen. Die Fässer waren nur zur Hälfte gefüllt. Deswegen wollte ich auch alle. Ihr zwei werdet euch da hinten vielleicht nicht ganz so breit machen können, aber ihr werdet noch genug Platz neben insgesamt fünf Fässern haben.“

   „Was sollen wir denn nun überhaupt erledigen?“

   Joshua wäre vor Überraschung beinahe von der ohnehin schon schmalen Fahrbahn abgekommen. Sal und Tim vergaßen, ihren Mund zu schließen. Zum ersten Mal, seit sie Jaden getroffen hatten, hatte der Drifter geredet. Die Stimme war zwar gedämpft durch das um den Kopf gewickelte Tuch gedrungen, aber dennoch war jedes Wort gut verständlich gewesen. 

   Tim und Sal starrten Jaden immer noch mit offenem Mund an. Joshua musste ob des Anblicks schmunzeln.

   „Wart ihr schon einmal Landdrachen jagen?“

   





   



10 Tahoe

    

    

   Lake Tahoe war vor dem großen Krieg ein See gewesen, der so weitreichend war, dass er die umliegenden Städte mit Wasser versorgt hatte. An seinem tiefsten Punkt war der See an die fünfhundert Meter tief gewesen. 

   Die Umweltkatastrophen und Nachwirkungen der Stunde Null hatten den See jedoch ausgetrocknet und nichts als einen gigantischen Krater mit rar gesäten Wasserlöchern zurückgelassen. Wie gemeinhin bekannt war, diente dieser Krater dem Stamm der Tahoes als Revier, wo sie lebten und jagten. Die meisten Menschen machten nicht nur wegen des Stammes einen großen Bogen um die Gegend, sondern auch wegen der Landdrachen, die in den zahllosen Höhlen des Kraters nisteten. Diese riesigen Echsen waren gefährlich und hatten schon so manchen unbedacht in einer Höhle Schutz suchenden Drifter das Leben gekostet.

   Über die Stämme war nicht viel bekannt, außer dass sie ein nomadisches Dasein innerhalb eines abgegrenzten Areals führten und sich gänzlich ohne technologische oder mechanische Hilfsmittel am Leben hielten. Viele Menschen betrachteten sie deswegen als primitiv. Joshua wusste aber aus Erfahrung, dass sie nicht unterschätzt werden durften. 

   Joshua hielt am Rande des Kraters. Der Ausblick war gewaltig. Endlos schien sich das Becken aus rotem Sandstein vor ihnen zu erstrecken. 

   Joshua nahm sein Gewehr aus dem Pickup und ging auf den Rand des Beckens zu. Ein Pfad führte vorbei an Dutzenden dunkler Öffnungen in der Wand in das Innere des Kraters.

   „Nehmt nur das Notwendigste mit. Wir werden nicht zu lange fort sein.“

   Jaden kam, gefolgt von Sal und Tim, die beide ihre Karabiner bereit machten zu ihm herüber.

   Joshua schritt vorsichtig den schmalen Pfad hinab ins Tal, um nicht auf den losen Kieseln auszugleiten. Die drei Gefährten folgten ihm in geringem Abstand.

   Joshua schritt zu einer der Höhlen in der Felswand und blickte hinein. Der Eingang war zwei Meter im Durchmesser und der Blick ins Innere wurde schnell von der undurchdringlichen Dunkelheit verschluckt. 

   „Wahrscheinlich sind sie eher in den Höhlen etwas weiter weg von diesem Pfad zu finden.“

   Jaden bringt es auf den Punkt, dachte Joshua. Die kleine Gruppe marschierte weiter in das Becken hinein, wo sie sich schon nach wenigen Metern in einem wahren Labyrinth aus Steinformationen wieder fand. Wie Joshua vom Rand des Kraters hatte erkennen können, flachten diese Felsformationen ab, je weiter man zur Mitte kam, weswegen sich die Tahoes höchstwahrscheinlich dort mit ihrem Lager befanden. Diesen Bereich wollte er tunlichst meiden, da er nicht wusste, wie die Tahoes auf unerwarteten Besuch reagieren würden.

   „Dort!“ 

   Sal zeigte aufgeregt auf eine sich am Boden schlängelnde Form, die rasch in einer der Höhlen verschwand.

   Bevor Joshua reagieren konnte, war Tim zum Höhleneingang gesprungen und feuerte mit seinem Karabiner in die dahinter liegende Dunkelheit. Ob er es aus Eifer tat oder Sal beeindrucken wollte, machte keinen Unterschied. Das Ergebnis war wie erwartet. 

   Der Schuss hallte von den vom Wasser geformten Felsen wider und wurde von den Wänden tausendfach zurückgeworfen.

   In das Gebiet eines Stammes oder anderer abgeschieden lebender Menschen einzudringen war schon nicht sonderlich empfehlenswert, sie aber auch noch verfrüht auf sich aufmerksam zu machen, war zweifellos einer der größten Fehler, die man in dieser Situation machen konnte.

   Tim hielt erschrocken inne und blickte Joshua mit weit aufgerissenen Augen an.

   Jaden konnte man die körperliche Anspannung ansehen und sogar Sal, die ruhigere der beiden Stadtwachen, hatte ihren M1-Karabiner vom Rücken genommen. Joshua blickte sich beunruhigt um. Er hatte zwar nie mit Tahoes zu tun gehabt und wusste auch nicht, was diesen Stamm kennzeichnete, doch ein Gefecht mit den Kriegern war nicht Teil seiner Tagesplanung gewesen und auch nichts, was er gerne erleben wollte. Er zog kurz in Erwägung, den ausgetrockneten See hinter sich zu lassen und direkt nach Frisco weiter zu ziehen. Doch der Treibstoff, den sie vom Händler erhalten würden, war notwendig um die volle Strecke von Frisco zurück nach Vegas zu kommen. Angeblich war Frisco teilweise überschwemmt und kein besonders wirtlicher Ort. Sich dann auch noch zusätzlich mit der Treibstoffsituation herumschlagen zu müssen, war etwas, das Joshua gerne vermieden hätte.

   Eine drückende Stille kehrte ein, als der Nachhall des Schusses immer leiser und leiser wurde und schließlich verklungen war. 

   Jaden entspannte sich, denn sichtlich waren sie noch einmal ungeschoren davon gekommen. Vielleicht waren die Tahoes zu weit entfernt, um den Schuss gehört zu haben. Oder sie hatten einfach nur Glück.

   Das Rieseln kleinerer Steine auf den Felsboden ließ Joshua herumwirbeln. War da nicht ein Schatten gewesen? Waren das die Männer von Straw? Oder Landdrachen?

   „Wir sind nicht allein. Bleibt zusammen.“ 

   Joshua versuchte ruhig zu klingen, obwohl er am liebsten laut schreiend zurück zum Fahrzeug gelaufen wäre und das Weite gesucht hätte. Dieser Ort hatte auch ohne Landdrachen und huschende Schatten etwas Unheimliches an sich.

   Ein gedämpfter Schrei ließ Joshua, Jaden und Sal herumfahren. Die Stelle, an der Tim eben noch gestanden hatte, war leer. Tim war verschwunden, nur sein Karabiner lag noch am Boden.

   „Verdammt“, murmelte Joshua, „hat jemand von euch etwas gesehen?“

   Jaden schüttelte den Kopf. Sal blickte Joshua aus angsterfüllten Augen an. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Sollte er Tim suchen oder sich aus dem Staub machen, solange er noch konnte? 

   Jaden riss blitzschnell die Pistolen aus den Halftern und feuerte zwei Schüsse in Richtung eines huschenden Schattens hinter Joshua ab. Der Hall der Waffen wurde ohrenbetäubend laut von den Wänden zurückgeworfen.

   Sal schoss ebenfalls auf einen weiteren Schatten, der einer Eidechse gleich an einer Wand entlang glitt. Der Schatten hatte etwas seltsam Vertrautes an sich. Es war ein Angriff von Menschen, nicht von Landdrachen.

   Als an einer Wand zur Rechten Joshuas Steine bröckelten, fuhren er und Jaden herum und richteten ihre Waffen in ebendiese Richtung. Joshua wurde von etwas Großem und Kräftigem vornüber umgestoßen, als ein weiterer gedämpfter Schrei hinter ihm erscholl.

   Joshua wälzte sich auf den Rücken und zielte in die Richtung des Schreis. Sal war verschwunden. Nun drangen aus allen Richtungen Geräusche zu ihm. Schritte, bröckelnder Kiesel und menschliche Rufe waren aus allen Richtungen zu vernehmen.

   „Wir müssen einen von ihnen erwischen, um Tim und Sal wieder zu finden. Los jetzt! Dort ist einer – ihm nach!“

   Joshua deutete auf einen halbnackten Mann, der mit Sals Gewehr in Händen in einem der von Wassergewalt geschaffenen Gänge verschwand.

   Joshua und Jaden stürmten mit erhobenen Waffen vorwärts. Der Mann war, so konnte Joshua erkennen, bis auf einen Lendenschurz unbekleidet und trug viele kunstvoll geschwungene Tätowierungen an seinem Körper. Anscheinend kannte er diese Gegend gut, denn er huschte zielsicher durch die Felsformationen, übersprang kleinere Steine und wich vereinzelten, knorrigen Ästen geschickt aus.

   Joshua und Jaden fanden sich plötzlich in einer kleinen Lichtung wieder. Hier waren keine Felsformationen zu finden. Einer Waldlichtung gleich war diese Fläche frei. Viele Gänge führten hierher. Als Joshua und Jaden die Lichtung erreicht hatten, war der Mann schon wieder in einem der Gänge verschwunden. Die beiden Gefährten hielten an und blickten sich um.

   Die Wände der Lichtung führten wie in einem Kessel steil nach oben, wo sie sich verengten und nur durch eine kleine Öffnung Tageslicht herein dringen konnte.

   Wie so oft, wenn er in gefährliche Situationen hineinschlitterte, verstärkte sich das kribbelnde Gefühl in seinem Magen. Die Geräusche, die Gänge, der Mann und schließlich dieser Kessel. Dies konnte nur eines bedeuten.

   „Eine Falle!“, schrie Jaden und streckte einen heranstürmenden Stammeskrieger mit einem gezielten Ellbogenschlag nieder. Trotz der Situation fiel Joshua die ungewöhnliche Stimmlage des Drifters auf. Blitzschnell wirbelte Jaden herum und schickte einen weiteren Krieger mit einem Tritt gegen dessen Brustkorb zu Boden. Als ein anderer Kämpfer versuchte, Jaden von hinten zu packen, schnappte der Drifter seinen Arm und warf ihn mit einem eindrucksvollen und nicht minder effektiven Schulterwurf gegen eine Wand, von der er reglos herabrutschte.

   Joshua wandte sich um und konnte gerade noch den Schlag eines der Männer abblocken. Ein Zweiter sprang von der Seite auf ihn zu und ließ ihn mit einem Tritt in die Kniekehle nach hinten zusammensacken. Der Schlag eines Dritten ließ ihn zur Seite fallen. Kaum am Boden, warfen sich bereits mehrere der Männer auf Joshua und fesselten ihn.

   Aus seinem Augenwinkel sah er gerade noch, wie Jaden ebenfalls von mehreren Männern zu Boden gerungen wurde - als dann ein an einen hölzernen Stiel gebundener Stein auf ihn zugerast kam, wurde es dunkel.





   



11 Tahoes

    

    

   Als Joshua zu sich kam, wusste er, dass er in Schwierigkeiten war. Er konnte sich nicht bewegen. Noch ehe Panik in ihm hochkommen konnte, versuchte er, seine Situation zu analysieren. Seine Hände waren über seinem Kopf an den Pfahl gebunden worden, an den er auch mit seinem Oberkörper gewissenhaft gefesselt worden war. Sein Kopf schmerzte und er spürte Blut daran hinab rinnen. Offensichtlich hatte er durch den Schlag eine Platzwunde am Kopf. Träge bewegte er seinen pochenden Kopf zur Seite.

   Neben ihm waren Tim, Sal und Jaden an ähnliche Pfähle wie er selbst gefesselt. Auch die anderen schienen mit den Waffen der Tahoes Bekanntschaft gemacht zu haben. Tim blutete aus einem Riss in der Unterlippe und einem Cut an der Stirn. Sals Arme waren zerkratzt und ihr Hemd ein wenig zerrissen. Jadens Kleidung war ebenfalls zerrissen und auf dem khakifarbenen Stoff zeichneten sich deutlich Blutflecken ab. Zu seiner Beunruhigung bemerkte Joshua auf den von der Sonne gebleichten Holzstämmen dunkle, rötliche Flecken. Joshua schluckte hart, als er die Vorstellung, woher diese stammen könnten, zu unterdrücken versuchte.

   Dies also war das Lager der Tahoes. Die spitz zulaufenden Lederzelte wurden mithilfe von Stöcken, die oben bei den Zeltöffnungen herausragten, befestigt. Anscheinend befanden sie sich nun in der Mitte des Beckens des ehemaligen Sees. Zahllose Feuerstellen waren über die gesamte Siedlung verstreut und über nahezu jeder wurde Landdrachenfleisch gebraten. Die Häute der Echsen waren zum Trocknen ausgelegt worden und wurden von den Frauen des Stammes gegerbt, um sie entweder für die Kleidung oder die Zelte weiterverarbeiten zu können. Daneben nähten Kinder die Teile mit kleinen, aus Knochen gefertigten Nadeln zusammen. Ein Zelt stach ganz besonders heraus. Es war nicht nur seine Größe, die es herausstechen ließ, sondern auch die aufwendige Bemalung. Eine geschwungene Form war in leuchtenden Farben daraufgemalt worden.

   Eine Gruppe Krieger trat aus dem Zelt heraus und ging zielstrebig und mit großen Schritten auf die vier Gefangenen zu. Offensichtlich war der Schwung hier etwas wie ein heiliges Symbol, denn nicht nur die Bemalung der Zelte, sondern auch die Tätowierungen der Männer wiesen immer wieder dieses Zeichen auf. Die Stammesmitglieder waren bis auf Lendenschurze unbekleidet, hatten ihre Haare bis auf einen Streifen auf dem Kopf abrasiert und trugen als Waffen Speere und kleine Äxte. Ihr Äußeres kam Joshua bekannt vor, er wusste es aber nicht zuzuordnen.

   Der größte der Krieger trug ein Lederwams und hatte besonders viele Federn und Knochen in seinen Haaren eingearbeitet. Dieser Mann musste wohl so etwas wie der Häuptling dieses Stammes sein. In der Hand hielt er einen Stab, auf dessen Spitze ein geschwungenes, glänzendes Stück Metall befestigt war. Ob das als Vorlage für die Muster auf den Zelten gedient hatte?

   Die nahende Gruppe teilte die Menschenmenge, die sich um die Pfähle versammelt hatte und die Gefangenen mit wütenden Augen betrachtete. Wohl um den Häuptling zu beeindrucken, begannen manche Kinder, Steine auf Joshua und seine Begleiter zu werfen. Eine besonders aufgebrachte Frau trat ein paar Schritte vor und schlug Joshua ins Gesicht.

   „Mörder! Ihr seid nichts weiter als Mörder und Diebe!“, schrie sie ihm entgegen. Joshua wollte etwas erwidern, fand jedoch nicht die richtigen Worte im Angesicht der ihnen entgegengebrachten Wut. Wieso waren die Stammesmitglieder so feindselig? Das konnte unmöglich nur daran liegen, dass sie in ihr Territorium eingedrungen waren und versucht hatten, Landdrachen zu jagen.

   „Hört sofort auf damit!“

   Die tiefe Stimme des Häuptlings erscholl über den kleinen Platz. Die Menschen hörten sofort auf, die Gefangenen anzuschreien und die Kinder hielten inne. Der Häuptling trat in die Mitte des Halbkreises aus Menschen, der sich um die Pfähle herum gebildet hatte und ließ seinen Blick zuerst über die Menge wandern, ehe er sich den Gefangenen zuwandte.

   „Gebt ihr euch nie zufrieden? Wieso müsst ihr so viel Leid über uns bringen? Habt ihr eine Vorstellung davon, wie viele es schon waren?“, die Stimme des Häuptlings bebte vor Zorn. 

   Joshua blickte den Mann hilflos an. Hier ging es nicht um ein paar Landdrachen, soviel war unmissverständlich klar. Die kleine Gruppe war in etwas hinein geraten, das dem Stamm jedenfalls sehr nahe zu gehen schien.

   „Zwölf Kinder unseres Stammes habt ihr uns genommen. Zwölfmal Trauer. Zwölfmal Schmerz. Zuerst habt ihr eure Henker geschickt. Und weil diese nicht mehr zurückgekehrt sind, kommt ihr nun selbst.“ 

   Mit einer Handbewegung wies der Häuptling auf einen Korb neben den Pfählen, der Joshua zuerst nicht aufgefallen war. Als der Mann den Deckel des Korbes abnahm, musste Joshua nach Luft schnappen. 

   Im Korb lagen die abgetrennten Köpfe von fünf Männern. 

   „Wir haben euch eine unmissverständliche Botschaft geschickt und trotzdem kommt ihr und setzt eure Gräueltaten fort. Wie kann man kopflose Körper missverstehen?“, fragte der Häuptling mit zweifelnder Stimme.

   Joshua versuchte, eine ruhige Stimme zu bewahren.

   „Wir wurden beauftragt, Landdrachen zu jagen. Wir wussten nichts von diesen Männern. Und wir wissen auch nichts von den zwölf Personen, die du erwähnt hast. Von wem sprichst du?“

   Joshua konnte sich zwar denken, dass diese Männer die von Straw beauftragte Gruppe sein mussten, aber warum der Händler Joshua anlügen hätte sollen, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Der Stab des Häuptlings schnellte vor und traf Joshua unvorbereitet im Gesicht. Blut tropfte aus der neu entstandenen Wunde.

   „Verhöhne mich nicht! Ihr habt uns zwölf Töchter unseres Stammes geraubt. Mit Waffengewalt habt ihr sie uns geraubt und als wir versuchten, euch aufzuhalten, habt ihr zusätzlich fünf Söhne getötet! Ihr seid Diebe. Ihr seid Mörder.“

   Joshuas Gedanken überschlugen sich. Straws Männer mussten die Frauen für den Händler geraubt haben. Beim Gedanken an Straws’ lüsternen Blick, der über Sals Körper geglitten war, konnte sich Joshua vorstellen, zu welchem Zweck die Frauen geraubt worden waren.

   „Ich schwöre, dass wir nichts damit zu tun haben. Wir sind hierhergekommen, um Landdrachen zu jagen. Wir wollten euch nichts tun und ganz sicher wollten wir auch niemandem ein Leid zufügen.“

   Joshua hoffte, dass der Häuptling ihm Glauben schenken würde. Seine Hoffnung wurde jäh enttäuscht, als der Mann seine Stimme erhob.

   „Ihr werdet niemandem mehr Leid zufügen können. Dafür werden wir sorgen!“, schrie der Mann und reckte seinen Stab in die Höhe, „Ratekk, fange mit diesem da an.“

   Bei den letzten Worten wies der Häuptling auf Jaden. Ein stämmiger Krieger mit vernarbtem Körper und vielen Tätowierungen im Gesicht schritt auf Jaden zu. In der rechten Hand hielt der Stammeskrieger einen scharfen Stein, der dieselben roten Flecken wie auch die Pfähle aufwies. Mit dem scharfen Messer teilte er den Poncho und warf die zerschnittene Kleidung beiseite. Mit der linken Hand packte er das Tuch, das immer noch das Gesicht des Drifters verdeckte und riss es mit einer schnellen Handbewegung von dessen Kopf, um die Kehle freizulegen. 

   Was zusätzlich zur Kehle des Drifters zum Vorschein kam hatte wohl niemand erwartet, denn ein überraschtes Raunen ging durch die Menge. Joshua hatte sich während der Reise oftmals Gedanken über das Aussehen des Drifters gemacht und warum er sein Gesicht vermummte. Als einzige Erklärung war ihm ein besonders abstoßendes Aussehen in den Sinn gekommen. Die sich ihnen nun darbietende Erklärung hatte er allerdings nie in Erwägung gezogen. 

   Unter dem Tuch kam das entschlossene Gesicht einer Frau zum Vorschein. Mit einer ruckartigen Kopfbewegung warf Jaden ihre dunklen Haare zurück und richtete ihre wütend funkelnden Augen auf den Krieger.

   Tim und Sal starrten die Frau mit offenem Mund an. Joshua stellte fest, dass der Gesichtsausdruck derselbe war wie damals, als Jaden zum ersten Mal gesprochen hatte. Natürlich fragte sich Joshua nach dem Grund für die unnötige Maskerade und die Frage nach Douglas' Beweggründen keimte wieder in ihm hoch. Joshua musterte Jaden eingehend. Ihre gebräunte Haut glänzte in der Sonne. Ihr Haar war dunkel und schimmerte. Die schmalen Lippen, die bis auf einen kleinen Knick gerade Nase und die klaren, grünen Augen waren markant – doch das auffälligste Merkmal des Gesichtes war die große Narbe, die vom linken Ohr quer über die Wange zum linken Mundwinkel verlief. Ohne den weiten Poncho konnte Joshua auch ihren schlanken, aber doch muskulösen Körper sehen.

   So sehr dies eine Überraschung für die drei Gefährten gewesen war, so wenig ließ sich der Krieger davon beeindrucken. Er packte Jaden an den Haaren und riss ihren Kopf nach hinten, sodass ihre Kehle frei lag und legte dann das kleine Messer an ihren Hals.

   „Tötet sie nicht!“, platzte Joshua heraus. Wieso hatte er das gesagt? Wie er mit Entsetzen feststellen musste, war jedes einzelne Paar Augen auf dem kleinen Platz auf ihn gerichtet. Joshua erkannte, dass dies seine einzige Chance war, Gehör zu finden.

   „Ich habe den Auftrag erhalten, dies sind nur meine Begleiter. Der Verlust eurer Töchter und Söhne muss schwer für euch gewesen sein, doch bringt sie euch unser Tod auch nicht wieder! Ihr könnt uns töten, doch dann werden andere kommen. Ich weiß, wer hinter den Entführungen steckt. Wenn ihr uns leben lasst, führe ich euch zu dem wahren Schuldigen und beende die Angriffe auf euch ein für alle Mal!“

   Joshua wusste, dass es pure Verzweiflung war, die da aus ihm gesprochen hatte, doch mit Erstaunen bemerkte er, dass seine Worte Wirkung zeigten. Der Krieger blickte den Häuptling fragend an. Dieser nickte nur kurz. Joshua atmete befreit auf. Dass seine Erleichterung verfrüht war, erkannte er an dem eisernen Griff des Kriegers, der sich um einen Hals schloss.

   „Nun gut, Fremder. Dein Mut soll belohnt werden.“

   Joshua atmete erleichtert aus.

   „Wir werden dich töten. Deine Begleiter dürfen leben, falls sie uns den wahren Drahtzieher bringen.“

   Joshua konnte die Blicke von Sal, Tim und Jaden spüren, die ihn mit einer Mischung aus Bewunderung und Schrecken ansahen. Ohne es wirklich zu wollen, war er erneut seinem Ruf als selbstloser Held gerecht geworden. Dass ihm seine Aussage den Tod brachte, war allerdings nicht geplant gewesen. Der Krieger holte mit dem spitzen Stein aus, um ihm die Kehle zu durchtrennen. Joshua schloss die Augen und wartete auf den Todesstoß.

   Dieser blieb jedoch aus. Stattdessen drangen die Geräusche eines Handgemenges zu ihm durch. Als das Stimmengewirr lauter wurde, öffnete Joshua zögerlich seine Augen. 

   Der Krieger mit dem Messer lag vor Joshua am Boden und hielt sich den Kopf. Ein zweiter Krieger stand mit dem Rücken zu Joshua über ihm und diskutierte heftig mit dem Häuptling. 

   Joshua traute seinen Augen kaum. Er hatte zwar oft an ein Wiedersehen gedacht, doch nie wirklich daran geglaubt. Sein Unglaube verflog, als sich der Krieger umdrehte.

   Dieser hatte zwar einige Narben mehr als vor ein paar Jahren und war von zahllosen Kämpfen gezeichnet, doch Joshua erkannte ihn sofort. Rokknar hob das Messer vom Boden auf und begann die Fesseln zu durchtrennen, die Joshua an den Pfahl gefesselt hielten.

   „Josh, ich hätte nie gedacht, dich jemals wiederzusehen. Schon gar nicht hier. Doch wie ich sagte, unsere Vorväter haben es gewollt und so ist es auch geschehen. Ich bin gerade von der Jagd heimgekehrt und wie es scheint, keinen Moment zu früh.“

   Joshuas Blick wanderte von Rokknar zum Häuptling. Der alte Mann sah Rokknar mit einem schmerzlichen Gesichtsausdruck bei seinen Handlungen zu. 

   „Rokknar, bist du dir sicher? Wir können diesen Menschen nicht trauen. Sie wollten schon wieder Frauen stehlen.“

   Rokknar wirbelte zornig herum und fixierte den Häuptling mit wütendem Blick.

   „Dies ist der Mann, der mir das Leben gerettet hat. Ich bitte dich, Vater, schenk seinen Worten Glauben. Tu es um meinetwillen. Er wird uns zum Drahtzieher führen und dann können wir dem finsteren Treiben ein Ende setzen.“

   Joshua begann allmählich zu verstehen. Der Häuptling war Rokknars Vater. Deswegen hatte er als Sohn des Häuptlings auch zu seinem Stamm zurückkehren müssen, um seinem Vater im Kampf beistehen zu können.

   Ein Krieger trat heran und gab Tim, Sal und Jaden ihre Ausrüstung wieder. Jaden steckte ihre Pistolen zurück in die Halfter, behielt die Stammesmitglieder aber misstrauisch im Auge. Tim und Sal klammerten sich beinahe Halt suchend an ihre Karabiner.

   Der Häuptling schritt zu Joshua herüber. Offensichtlich wollte er Joshuas Worten nicht so recht glauben und trug einen inneren Kampf aus, ob er die kleine Gruppe ungeschoren ziehen lassen sollte oder nicht. 

   „Ich danke dir für die Rettung meines Sohnes und ich will deinen Worten Glauben schenken, Fremder. Doch nur dieses eine Mal. Ich lasse dich und deine Begleiter nur dieses eine Mal von hier ziehen. Kommt ihr wieder, werdet ihr sterben. Ich muss Sorge dafür tragen, dass niemand meinem Stamm etwas antun kann. Und nun geht. Rokknar wird euch begleiten und mir den Kopf des wahren Schuldigen bringen.“

    

   Erst als der Pickup wieder in Richtung Reno holperte, konnte sich Joshua ein wenig entspannen. Rokknar saß neben ihm in der Mitte der Sitzbank der Fahrerkabine. Er hatte seine Augen gegen den Fahrtwind leicht zusammengekniffen. Jaden, die neben Rokknar auf der rechten Seite der Bank saß, fühlte sich neben dem großen Krieger sichtlich unwohl. Ihre Hände lagen auf ihren Waffen, offensichtlich bereit zu handeln. Auf der Ladefläche des Pickups kümmerte sich Sal um Tims Verband am Kopf. Sal hatte auch Joshuas Platzwunde am Kopf versorgt und er war froh darüber, die junge Sanitäterin mit auf ihrer Reise zu haben.

   „Ich wusste nicht, dass du einer der Tahoes bist, Rokknar. Hätte ich das gewusst, wäre ich schon früher auf die Suche nach dir gegangen.“

   Rokknar lächelte und legte den Kopf zur Seite.

   „Damals hießen wir noch Hoovers und lebten in einem anderen Gebiet. Als ich damals zu meinem Stamm zurückkehrte, war es gerade zu Kämpfen mit mehreren anderen Stämmen gekommen. Die Hoovers und die Powells haben um Territorium weiter südlich gekämpft. Gerade, als die Kämpfe ihren Höhepunkt erreicht hatten, geschah es. Große, stählerne Maschinen, die bewaffnete Menschen in sich trugen, landeten unter entsetzlichem Gebrüll mitten unter den Kämpfenden. Sie spien Tod und Verderben aus ihren Waffen. Dutzende tapfere Krieger aller Stämme ließen ihr Leben. Die ehemals Verfeindeten hatten nun einen gemeinsamen Gegner und begannen, ihn mit aller Macht zu bekämpfen. Doch die Männer aus den fliegenden Maschinen waren zu stark und mächtig. Wir hatten keine Chance.“

   Rokknar blickte zu Boden. Unweigerlich musste Joshua an die knatternden Geräusche denken, die sie auf dem Weg nach Reno vernommen hatten. Der Klang allein hatte Angst unter seinen Begleitern verbreitet. Was das Erscheinen solcher Maschinen bewirken würde, wollte er sich gar nicht erst anfangen auszumalen. 

   „Und was ist dann passiert? Was haben die Menschen mit den Maschinen dann getan?“

   „Die fliegenden Männer hielten die heranstürmenden Krieger mit ihren Waffen auf Distanz. Wir konnten einfach nicht an sie herankommen, geschweige denn sie verletzen oder gar töten. Dann sprangen gepanzerte Krieger aus den schwarzen Ungetümen und begannen einige Krieger von den anderen abzuschneiden und in die Maschinen zu treiben. Als dann ungefähr zwanzig Krieger der drei Stämme eingefangen und in die Maschinen verladen worden waren, kletterten auch die gepanzerten Männer zurück hinein und die entsetzlichen Maschinen hoben unter furchtbarem Lärm ab. Wir haben unsere Stammeskrieger nie wieder gesehen.“

   Sogar Jaden sah Rokknar mit sorgenvollem Blick an. Auch sie schien zu hoffen, niemals Kontakt mit den Maschinen machen zu müssen. Joshua legte Rokknar die Hand auf die Schulter. Rokknar nickte dankbar und begann erneut zu sprechen.

   „Als die zwei verfeindeten Stämme sahen, dass es solch einen mächtigen Feind gab, beschlossen sie sich zusammenzuschließen. Da die meisten Überlebenden des Gemetzels und der Schlacht zuvor vom Stamm der Hoovers waren, übernahm deren Häuptling, mein Vater, die Führung der Stämme. Anfangs gab es zwar Anpassungsschwierigkeiten, doch durch die Findung eines gemeinsamen Symbols wurden wir ein neuer Stamm. Wir gingen auf die Suche nach neuen Jagdgründen, machten den Krater zum Standort unseres neuen Stammes und nahmen den Namen Tahoes an.“

   Joshua nickte nachdenklich. Aber wieso nahmen die Krieger unbedingt das Symbol auf einem Schild als neues Stammessymbol? Als hätte Rokknar seine Gedanken gelesen, wandte er sich erneut zu Joshua.

   „Nach dem Gemetzel irrten wir lange ziellos durch die Wüste. Unsere besten Fährtenleser waren getötet worden und wir fanden den Weg zurück nicht. Wir waren mit all den Frauen und Kindern, die die Krieger immer zum Schlachtfeld begleiteten dem Tod bereits nahe, als mein Vater etwas in der Ferne blitzen sah. Wir folgten dem Licht und fanden ein weißes Schild und daneben ein Wasserloch. Wir konnten unseren Durst stillen und mit klarem Kopf den richtigen Weg suchen. Mein Vater nahm dies als Zeichen und erklärte die Form von dem Schild zum Symbol unseres Stammes. Immerhin hatte die Gottheit uns den Weg gezeigt. Doch nichts konnte uns vor den Morden und Diebstählen schützen. Über die letzten paar Monde hinweg verschwanden immer öfter junge Frauen und Mädchen, die niemals wieder gefunden werden konnten. Einmal wurden wir Zeuge eines solchen Diebstahls, als wir einen Mann beobachteten, der ein junges Mädchen von einer unserer Wasserstellen entführte. Beim nächsten Raubzug dieser Mörder waren wir vorbereitet und konnten sie gefangen nehmen. Ihre kopflosen Körper haben wir an den Rand unseres Territoriums gelegt. Jeder, der ihnen folgen würde, sollte sofort wissen, was ihm widerfahren würde. Dann kamt ihr und fast hätte euch dasselbe Schicksal ereilt.“

   Joshua konnte nicht glauben, was er da vernahm. Straw schien einen ziemlich hohen Verbrauch an jungen Frauen zu haben. Angewidert schüttelte er den Kopf. 

   „Keine Sorge Rokknar, wir werden den Schuldigen seinem ihm bestimmten Schicksal näher bringen. Ich habe auch eine Idee, wie wir das anstellen können.“





   



12 Merces

    

   Straw gratulierte sich erneut selbst. Grinsend dachte er an die Narren, die er ins Gebiet dieser Wilden geschickt hatte. Niemals würden sie zwei der Riesenechsen zu ihm bringen können, denn die halbnackten Wilden würden sie bestimmt vertreiben und so würde er bekommen, was er gleich hatte haben wollen. Zusätzlich zu dem jungen Ding mit der schönen dunklen Haut würde er auch das Fahrzeug bekommen, denn ohne seinen Treibstoff würden die Fremden hier in Reno festsitzen. Früher oder später würde er sie dann ermorden lassen, spätestens wenn Frazzer wieder ein paar seiner Männer schickte.

   Die verdammten Barbaren hatten die letzten Männer von Frazzer auf bestialische Weise getötet und er hatte einige Waffen und Ausrüstungsgegenstände locker machen müssen, um seinen Auftraggeber zu beruhigen. Die Menschen in Reno mochten ihn zwar dafür verachten, mit den Slavern Geschäfte zu machen und ihnen Frauen zu beschaffen, aber immerhin garantierte das seine Herrschaft über Reno. Frazzer, dieser Wahnsinnige mit den roten Haaren, hatte ihm einen seiner besten Männer als Leibwache zur Verfügung gestellt und schickte alle paar Wochen einen Trupp Slaver vorbei, die die Bevölkerung ausreichend einschüchterten und die stärksten, jungen Männer und die bestaussehenden Frauen mitnahmen, um sie für sich arbeiten zu lassen.

   Straw kratzte sich seinen Bauch, der über den Bund seiner Hose hing. Bevor ich die dunkle Schönheit an Frazzer weiter gebe, werde ich mich aber noch ein wenig mit ihr vergnügen, dachte er. Beim Gedanken daran grinste er zufrieden und wandte sich wieder dem auf dem Boden knienden alten Mann zu.

   „Alter Mann, es gibt kein Wasser für dich oder die anderen, wenn du mir immer nur mickrige Ratten bringst.“

   Der alte Mann, dessen Gesicht vor Schmutz starrte, blickte hilflos zu Straw auf. 

   „Ich bitte Sie, ohne bessere Waffen können wir nichts Größeres fangen. Wir haben unser Bestes gegeben und die zwanzig Tiere Tribut erbracht. Ich flehe Sie an, geben Sie uns ein wenig Wasser. Wir haben seit Tagen nichts mehr getrunken.“

   Straw schnaubte. Was bildete sich dieser Bastard ein?

   „Smittie, wirf dieses Stück Dreck hinaus. Ich will ihn nicht mehr sehen, er verschwendet meine Zeit.“

   Der große Leibwächter packte den alten Mann am Genick und schleuderte ihn hinaus auf die Straße, wo er beinahe von dem Pickup der Fremden überfahren worden wäre, hätte der Fahrer nicht augenblicklich gebremst. Nun, es wäre auch nicht schade um ihn gewesen, dachte Straw mit einem hässlichen Grinsen auf den Lippen. Als er auf der Ladefläche keine Landdrachen erspähen konnte, weitete sich sein Grinsen. Er war gespannt, welche Ausreden die Fremden für ihr sicheres Scheitern haben würden. Insgeheim freute er sich schon auf die kleine Schönheit.

   Der Mann, der sich Joshua genannt hatte, stieg aus und blickte erstaunt auf den am Boden liegenden alten Mann. Eine Frau mit einer hässlichen Narbe im Gesicht stieg auf der Beifahrerseite aus und schritt hinüber, um dem Mann aufzuhelfen. Abgesehen von der Narbe war sie nicht unattraktiv und Straw überlegte, ob er diese Frau nicht auch verlangen sollte. Smittie sollte die Männer einfach töten und ihm die Frauen überlassen.

   Der Mann namens Joshua betrat das Gebäude und nickte kurz zur Begrüßung. Die Frau mit der Narbe trat ebenfalls ein.

   „Nun, habt ihr, was ich verlangt habe?“

   Straw konnte sich den hämischen Unterton nicht verkneifen. Zu groß war seine Schadenfreude. Alle Fässer Treibstoff hatte der Fremde haben wollen. Er würde noch früh genug bekommen, was ihm zustand.

   „Straw, es tut uns leid, aber wir haben keine Echsen erlegen können. Aber wir haben etwas anderes, das dich hoffentlich besänftigen wird.“

   Straw nickte spöttisch und hob die Augenbrauen, um sein Interesse zu bekunden.

   Der zweite Mann vom Pickup und das schöne, junge Ding mit der tollen Haut trugen eine in eine fleckige Abdeckplane gewickelte Form zur Tür herein und legten es vor dem Händler auf den Boden. 

   „Ich hoffe, dies ist ein ausreichender Ersatz für dich.“

   Straw war ob des eisigen Tonfalles erstaunt und gleichzeitig erzürnt. Der Fremde schlug die Zeltplane zurück und offenbarte etwas, womit Straw niemals gerechnet hatte.

   Der tätowierte Wilde sprang mit unglaublicher Geschwindigkeit vom Boden auf und warf sich auf den auf einer Kiste sitzenden Händler.

   „Smittie! Mach’ sie fertig!“, war alles, was der fettleibige Händler brüllen konnte, eher der Ellbogen des Wilden seinen Kehlkopf traf und ihm die Luft nahm.

   Im Fallen konnte Straw aus dem Augenwinkel sehen, wie die Frau mit der Narbe Smittie mit einem Fußtritt die Hand, in der er sein Schrotgewehr hielt, zur Seite schlug. Der Schuss, der sie hätte treffen sollen, traf nichts außer einem der hölzernen Regale. In einer fließenden Bewegung packte die Frau den Kopf des stämmigen Mannes und rammte ihm ihr Knie mitten ins Gesicht. Smittie, der zwar bärenstark, aber nicht der Schnellste war, hatte dieser blitzschnellen Attacke nichts entgegen zu setzen. Der Leibwächter stürzte krachend in eines der Regale und blieb reglos liegen.

   Der Krieger, der Straw ein Knie in die Brust presste, blickte ihn aus hasserfüllten Augen an. 

   „Mörder. Warum tust du das? Wieso bringst du Leid über uns?“

   „Ich…ich…die Slaver…ich wollte doch gar nicht…ich, ich habe…ich meine, ich wurde gezwungen…“, krächzte der Händler panisch.

   Joshua sah überrascht auf. Bisher hatte er sich aus dem Kampf herausgehalten. Sal hatte dem dicken Händler voller Genugtuung zwischen die Beine getreten und Tim stand bei der Tür und gab ihnen Rückendeckung.

   „Was meinst du mit ‚Slaver’? Du hast für sie gearbeitet?“, erkundigte sich Joshua.

   „Ja, ja! Ich…ich bin genauso Opfer wie ihr. Ich wollte das alles nicht tun. Ich … ihr, ihr müsst mir glauben!“, stammelte der am Boden liegende Mann.

   Jetzt ergab alles Sinn. Straw hatte mit den Slavern paktiert und im Austausch für die Frauen des Stammes Unterstützung in Form eines Leibwächters und Macht innerhalb Renos bekommen. Dass die Slaver dermaßen systematisch arbeiteten, war Besorgnis erregend. Joshua sah den Händler voller Abscheu an.

   „Josh, hier tut sich etwas! Der Schuss hat die Bewohner aufgescheucht!“, rief Tim von der Tür herüber.

   Joshua lief zu Tim und sah hinaus auf die Straße. Eine große Menschenmenge bewegte sich auf das Gebäude zu. In einigem Abstand hielten die Bewohner Renos an und der alte Mann, der eben noch aus der Tür geworfen worden war, ging, gestützt von zwei jüngeren, zum Eingang des Tauschpostens.

   Als Joshua erkannte, dass der Mann nicht feindselig gesinnt war, ließ er ihn eintreten. Der alte Mann blickte den am Boden liegenden Händler abschätzig an, wahrte aber dennoch einen Sicherheitsabstand zu Rokknar, den er furchtsam beäugte.

   Dann richtete er seinen Blick auf Joshua.

   „Ich danke dir und deinen tapferen Begleitern. Wir wussten von seinen Machenschaften, konnten uns aber nie dagegen wehren. Wie haben nur Steine und Holzknüppel für die Jagd und keine Chance gegen ihn und seine Freunde, die Slaver. Tut mit ihm, wie es euch beliebt - aber was sollen wir tun, wenn die Slaver wiederkehren?“

   „Ihr könnt euch im Keller dieses Halunken ausrüsten, damit ihr zumindest besser gerüstet seid. Schließt euch zusammen und kämpft miteinander gegen diesen Feind. Ich bin mir sicher, dass euch die Tahoes unterstützen werden.“

   Rokknar blickte kurz auf und nickte dem alten Mann entschlossen zu.

   „Ihr wurdet vom selben Feind gequält wie wir. Euer Feind ist unser Feind. Zusammen sind wir stark und können auch gegen diese Slaver bestehen. Ich werde mit meinem Vater sprechen und bin mir sicher, dass wir eine Zusammenarbeit herbeiführen können.“

   „Danke. Ich danke euch im Namen ganz Renos. Wer seid ihr?“

   „Joshua, Jaden, Tim, Sal und Rokknar.“, stellte Joshua kurz die Anwesenden vor, „Falls ihr euch dorthin durchschlagen könnt: im Südosten gibt es eine Stadt namens Vegas, deren Einwohner euch bestimmt Tipps für die Verteidigung eurer Stadt geben können.“

   Eine plötzliche Bewegung ließ Joshuas Kopf herumwirbeln. 

   Smittie sprang mit der erhobenen Waffe in der Hand vom Boden auf und war bereit, auf die Gruppe zu schießen. Doch gerade, als er sich erhoben hatte, wurde er schon wieder zurückgeschleudert und blieb zwischen den Resten eines Regals liegen. Die dunkle Lache, die sich auszubreiten begann, zeugte davon, dass er diesmal wohl kaum erneut aufstehen würde.

   Als Joshua sich umwandte sah er Tim, aus dessen Karabinermündung es leicht qualmte. Joshua nickte seinem jungen Begleiter kurz zu und auch Jaden blickte dankbar zu ihm hinüber. Dieser erwiderte das Nicken mit entschlossenem Gesicht.

   „Nehmt euch alles, was ihr braucht, aus dem Keller, ich bitte nur um ein paar Lebensmittelkonserven, Wasser und den Treibstoff.“

   „Kein Problem. Wir sind dir und deinen tapferen Begleitern zu großem Dank verpflichtet, Joshua.“, sagte der alte Mann.

   „Ich werde jetzt tun, wozu ich mit euch gekommen bin. Leb’ wohl Joshua. Vielleicht kreuzen sich unsere Wege erneut in der Zukunft.“

   „Wirst du uns nicht begleiten?“, fragte Joshua überrascht.

   „Nein, mein Freund. Die Menschen hier brauchen Hilfe und um eine Zusammenarbeit zwischen den Menschen hier und meinem Stamm zu ermöglichen, muss ich bleiben. Ich wünsche euch alles Gute.“

   Joshua nickte verstehend. Es war besser so. Rokknar würde den Menschen in Reno helfen können. Die Mission in Frisco war noch zu erledigen und sie mussten weiter. Immerhin warteten die Bewohner von Vegas sehnlichst auf Wasser.

   „Alles Gute. Arbeitet mit den Tahoes zusammen und sucht Rat in Vegas. Ich bin mir sicher, dass die Slaver dann kein Problem mehr sein werden.“

   Der alte Mann lächelte dankbar und verließ dann mit seinen beiden Helfern das Gebäude, um den Einwohnern von Reno die frohe Nachricht ihrer Befreiung zu überbringen.

   „Kommt, holen wir, was uns zusteht. Wir müssen dringend weiter.“

   Mit diesen Worten wandte sich Joshua um und führte seine Begleiter zum Kellerabgang, um die ihnen zustehenden Güter zum Wagen zu schaffen. 

   Ein lauter werdendes Winseln und ein kurzer, abgehackter Schrei zeugten davon, dass Rokknar den Wunsch seines Vaters ausgeführt hatte.





   



13 Frisco

    

   Frisco war vor dem großen Krieg eine blühende Stadt mit über 700.000 Einwohnern gewesen, die am Ende einer Halbinsel errichtet worden war. Die Stadt lag in der Nähe einer geologischen Verwerfung, was oftmals zu Erdbeben führte und auch nach dem großen Krieg noch weiter zu der Zerstörung der Stadt beigetragen hatte. Die Stadt mit ihren vielen Hügeln war jedoch von einem weiteren Schicksal ereilt worden. Jahre nach dem großen Krieg hatten schwere Erdbeben die Halbinsel in eine Insel verwandelt.

   Joshua brachte den Pickup an der vor erst 30 Jahren entstandenen Küstenlinie zum stehen. Ungläubig betrachtete er die vor ihm liegende Insel. Chang hatte nichts davon erwähnt, dass Frisco eine Insel geworden war. Die Überschwemmungen, auf die er sich bezogen hatte, betrafen hauptsächlich die am niedrigsten gelegenen Bereiche nahe dem Meeresspiegel. Die Sonne, die gerade am Aufgehen war, tauchte die Stadt mit ihren vielen Hügeln in ein warmes Licht und ließ das Wasser golden glitzern.

   „Wie sollen wir da nur hinüberkommen?“, fragte Sal betrübt.

   „Tim, Chang hat von einem Päckchen gesprochen, das wir in Frisco brauchen würden. Es müsste auf der Ladefläche liegen. Gib’ es mir bitte.“

   Tim tat, wie ihm geheißen wurde und übergab Joshua das Päckchen.

   Jaden musterte das Paket misstrauisch. Joshua betastete das Paket in der Hand, auf der Suche nach einem Aufdruck, der erläutern würde, worum es sich handelte. 

   Das Päckchen war ungefähr einen halben mal einen halben Meter groß. Die leuchtende gelbe Farbe wurde lediglich von einem kleinen, schwarzen Plastikgriff unterbrochen. Auf dem Griff stand in roten Lettern das Wort „Pull“.

   Während Joshua das gelbe Objekt in seinen Händen noch misstrauisch beäugte, trat Tim neugierig vor und zog an dem schwarzen Griff. 

   Joshua erschrak, als sich das Paket mit einem lauten Zischen zu entfalten begann und er durch das sich ausbreitende Objekt zurückgeworfen wurde. Einer sich häutenden Schlange gleich entfaltete sich das Objekt, bis es seine volle Größe erreicht hatte.

   Joshua musste lächeln, als er sah, worum es sich handelte. Chang hatte eindeutig vorausgeplant. Er schritt hinüber und betastete das gelbe Schlauchboot. Es hatte keine Löcher und war augenscheinlich fahrtüchtig.

   „Nehmt nur das Notwendigste mit. Nahrung, Flüssigkeit und eure Waffen. Mehr werden wir nicht brauchen. Tim und ich bringen das Boot ins Wasser, ihr sucht bitte nach großen Stücken Treibholz, die wir als Ruder verwenden können.“, sagte Joshua an Jaden und Sal gewandt.

   Er selbst hängte sich seine Tasche um und hob dann das Boot an einer der an den Seiten befindlichen Schlaufen an. Tim packte ebenfalls mit an und zusammen trugen sie das Boot bis zum Wasser. Sal, die ihre Arzttasche und den Karabiner umgehängt hatte, kletterte ins Boot, gefolgt von Tim und Jaden. Joshua stieß das Boot vom Ufer ab und sprang dann auch selbst hinein. 

   Die vier Gefährten paddelten auf die aus dem Wasser ragende Stadt zu. Joshua musterte die vor ihnen liegenden Gebäude. Viele waren verfallen, von manchen standen nur noch die Außenmauern. Mit einem Schaudern dachte Joshua an sein Erlebnis in Los Angeles zurück und hoffte inständig, hier auf keine Mutanten zu treffen. Nachdenklich blickte er auf den mit Wellblechteilen und der Plane so gut wie möglich getarnten Pickup zurück, den sie in der Ruine eines Hauses vor den Blicken gieriger Drifter zu verbergen versucht hatten.

   „Und wenn wir dann drüben sind, wie finden wir den Bunker? Wird er nicht ebenfalls unter Wasser stehen?“

   Joshua blickte Jaden nur schulterzuckend an. Er selbst hatte über dasselbe Problem nachgedacht. Er fürchtete, dass die Eingänge in den Bunker unter Wasser liegen würden und sie somit keine Möglichkeit hineinzukommen haben würden. Doch im Moment gab es eine andere Sache, die ihre volle Aufmerksamkeit benötigte. Zuerst würden sie an Land gehen müssen und sich durch die fremde Stadt bewegen. 

   „Da oben ist etwas. Sieh nicht hin. Das rote Haus mit den Brandspuren. Im oberen, linken Fenster ist etwas.“, sagte Jaden, ohne ihre Entdeckung durch eine Regung zu verraten.

   Möglichst ohne den Kopf zu bewegen, sah Joshua hinauf zu dem direkt am Ufer stehenden roten Haus. Früher mochte es wohl ein Wohnhaus gewesen sein, von dem heute nichts weiter übrig war als eine Ruine. Was auch immer Jadens wacher Blick gesehen hatte, es war verschwunden.

   „Bleibt zusammen, wenn wir an Land gehen. Wir wissen nicht, was uns da drin erwartet. Mutanten, Slaver oder Schlimmeres. Bleibt wachsam und nahe bei einander.“

   Knirschend schob sich das Schlauchboot ans Ufer. Joshua sprang aus dem Boot und hielt sich geduckt, als er voraus zu einer Häuserecke lief. Jaden und Sal taten es ihm gleich, während Tim das Boot an Land zog und es an einem metallenen Pfahl vertäute. 

   Die Stadt vor ihm wirkte überaus bedrohlich. Die leeren Fenster, der überall verteilte Schutt und die Ruinen riefen in ihm, wie damals in Los Angeles, ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit und Bedrohung hervor. Wie damals hätte Joshua diesen Ort gerne sofort hinter sich gelassen, doch konnte er dies vor seinen Gefährten unmöglich zeigen, wenn er tatsächlich in Vegas bleiben können wollte.

   Die Gefahr schien überall zu lauern. Tim und Sal waren ebenfalls in die Hocke gegangen und musterten die Umgebung aufmerksam.

   Joshua sah auf den Kompass, den er aus dem Pickup mitgenommen hatte.

   „Ich schlage vor, dass wir diese Straße nehmen, bis wir zu einem der höheren Hügel kommen. Von dort sollten wir uns besser orientieren können. Was meint ihr?“

   Tim nickte, Sal ebenso, Jaden legte nur den Finger an die Lippen und neigte den Kopf leicht in Richtung des roten Gebäudes.

   „Bleibt dicht bei den Hauswänden, bewegt euch langsam und immer geduckt.“, wies Jaden die anderen an. 

   Die kleine Gruppe setzte sich in Bewegung und lief, einer nach dem anderen, geduckt über die Straße. Je einer querte die mit Schutt gesäumte Straße, während die anderen die Umgebung absicherten, um dann unter deren Schutz selbst nachzufolgen.

   Auf diese Weise hatten sich Joshua und seine Begleiter schon ziemlich weit die Straße, die steil bergauf führte, hinaufbewegt, als sie das Rieseln von Schutt in einem der Gebäude neben ihnen innehalten ließ. 

   Jaden ging sofort in die Hocke und Joshua, Tim und Sal taten es ihr gleich. Aufmerksam suchten sie die Umgebung ab und versuchten die Quelle des Geräusches ausfindig zu machen. 

   „Ich habe schon lange den Eindruck, dass uns jemand beobachtet. Wir werden verfolgt und ich fürchte, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wo wir herausfinden werden von wem.“, raunte Jaden Joshua zu.

   Das Klicken eines Spannhebels ließ sie die Köpfe noch weiter einziehen. Dies war einer der Gründe, warum sich Joshua im Gegensatz zu anderen Driftern nicht in die Lost Cities wagte, um nach Schätzen aus längst vergangenen Tagen zu suchen. Die Gefahr lauerte überall und man konnte, anders als in der Steppe, einen potenziellen Feind nicht schon von weitem kommen sehen.

   Joshua blickte sich um. Ihre Lage war denkbar schlecht. Sie befanden sich an einem von erhobenen Positionen umringten Standpunkt auf einer Straße, die keine Deckungen, abgesehen von den vereinzelten Schuttbergen, bot. 

   „Wer seid ihr? Gebt euch zu erkennen oder wir eröffnen das Feuer!“

   Die fremde Stimme hallte von den Häuserwänden wider und ließ keine Schlüsse auf oder über den Standort des Rufenden zu. Jaden ließ die Mündungen ihrer zwei Pistolen suchend über die umliegenden Häuser gleiten. Tim presste sich gegen eine Wand und war ebenfalls in eine schussbereite Position gegangen. Auch Sal hatte ihre Waffe bereit gemacht, um jedweder sich eröffnenden Gefahr zu begegnen. 

   Joshua wusste, dass ein Kampf in dieser Situation von allen Dingen, die sie tun konnten, die schlechteste Option war. Wären die verborgenen Menschen feindlich gesinnt gewesen, hätten sie vermutlich sofort das Feuer eröffnet. Slaver schossen meistens, bevor sie Fragen zu stellen begannen. Mutanten waren meist nicht mehr in der Lage, zu sprechen, weswegen eigentlich nur noch andere Drifter in Frage kamen. 

   Joshua beschloss, die Wahrheit zu sagen. 

   Am liebsten hätte er sich schleunigst aus dem Staub gemacht, doch jede zu schnelle Bewegung hätte ihre Beobachter womöglich dazu verleitet, ihre Drohung wahr zu machen. Joshua erhob sich langsam und ging in die Straßenmitte hinüber, um zu zeigen, dass er nichts zu verbergen hatte. 

   „Wir sind hier im Auftrag der Stadt Vegas, um Ersatzteile für deren Wasserfilteranlage aus einem alten Bunker zu beschaffen. Die Menschen dort brauchen das Wasser, um zu überleben. Unsere Absichten sind rein friedlicher Natur.“

   Eine kurze Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, verstrich. Dann erhob sich eine bis dahin perfekt getarnte Gestalt keine zehn Meter neben ihnen in einem der zerstörten Häuser. Eine weitere Gestalt löste sich aus dem Schatten eines verfallenen Geschäfts zu ihrer linken Seite. Nach und nach zeigten sich drei weitere Gestalten in den umliegenden Ruinen, deren Waffen auf die kleine Gruppe gerichtet waren. Jaden erhob sich langsam und auch Tim und Sal taten es ihr gleich. Der Mann, der vorhin zu ihnen gesprochen hatte, kam nun über den unter seinen Kampfstiefeln knirschenden Schutt auf sie zu. Wie die anderen war auch er in vor Schmutz starrende, graue Kleidung gehüllt. Über seinen Schultern hing ein grau gefleckter Tarn-Umhang, der es ihm ermöglicht hatte, mit dem Gelände zu verschmelzen. Auch sein Gesicht war getarnt und nur die Augen und seine Zähne blitzten weiß unter der Schmutzschicht hervor.

   „Vorsicht ist besser als Nachsicht. Ihr versteht?“

   Joshua versuchte zu lächeln und den Schrecken abzuschütteln. Besser man hatte diese Menschen als Verbündete, dachte er, als er dem Mann seine Hand hin streckte. Er stellte sich und seine Gefährten vor und blickte den Mann dann fragend an.

   „Mein Name ist Dan. Wir sind Teil der 907. Royal Navy Special Forces seiner Majestät, Königs William IX. von England.“

   „England?“, stieß Tim ungläubig hervor.

   Joshua war sprachlos. Er hatte schon von England gelesen, einem Land, das tausende Kilometer entfernt über dem Meer lag. Eine der Gestalten entpuppte sich als Frau, als sie zu sprechen begann.

   „Ja, England. Unsere ältesten Kameraden waren Ausbilder am Stützpunkt der Navy hier in Frisco. Als Mitglieder des Stützpunkts und der Streitkräfte überlebten sie im Bunker. Seit dem Verlassen des Bunkers haben sie ihr Wissen an junge, neue Rekruten weiter gegeben. Jeder, der möchte, kann uns beitreten.“

   Joshua betrachtete die perfekt getarnten Menschen. Die Ausbilder hatten ihre Arbeit sehr gut gemacht. 

   „Und was macht ihr hier?“, fragte Sal.

   Dan ließ seinen Blick einen Moment auf der Tasche der jungen Frau ruhen, ehe er antwortete. 

   „Wir schützen die Menschen, die ihre ehemalige Heimat nicht verlassen wollten und heute noch hier wohnen. Außerdem kommen viele Menschen hierher, ohne sich der Gefahren bewusst zu sein. Unsere Hauptbasis ist auf dem Mount Davidson, dem höchsten Hügel von Frisco, von wo aus wir operieren. Wir achten darauf, dass die Mutanten nicht zu zahlreich werden oder der Siedlung zu nahe kommen.“

   Joshua dachte über die Worte des Mannes nach. Viele Menschen hatten ihre Heimat hinter sich lassen müssen, um überleben zu können. Die Menschen hier waren, was das betraf, bewundernswert.

   „Sagt, ist das eine Art Uniform?“

   Dan wies auf die Hemden, die Sal und Tim trugen. Tim nickte.

   „Wir sind Mitglieder der Stadtwache von Vegas. Wieso fragst du?“

   „Es gibt also noch andere organisierte Städte da draußen? Das ist gut zu hören. Ich dachte schon, wir stünden hier auf verlorenem Posten. Ich frage, weil wir vor einiger Zeit Menschen hier gesehen haben, die ähnliche Uniformen trugen. Gehörten die auch zu eurer Stadtwache?“

   „Es gab noch andere Expeditionen vor unserer. Wisst ihr etwas von ihnen?“ 

   Die Hoffnung in Tims Stimme war unüberhörbar. Auch Joshua hoffte darauf, die anderen Mitglieder hier zu finden. Im Idealfall bereits mit den Teilen.

   „Nein, tut uns leid. Wir haben sie vor vielen Nächten beobachtet, aber als ein großes Rudel Mutanten auftauchte, mussten wir uns neu positionieren und haben sie in der Folge aus den Augen verloren.“

   Joshua wollte nach der zweiten Expedition fragen, als ihm jedoch ein anderer Gedanke kam.

   „Ihr habt doch erwähnt, dass eure Ausbilder im Bunker gelebt hätten?“

   „Ja, das stimmt. Warum?“

   „Nun, wir benötigen dringend Teile, die aber nur in den alten Bunkern zu finden sind. Vielleicht können uns eure Ausbilder helfen, den Bunker in Frisco zu finden?“

   Dan nickte nachdenklich, ehe er sich an seinen Trupp wandte. 

   „Ich denke schon, dass das möglich wäre. Kommt, kehren wir zu unserer Basis zurück. Scouts, wir eskortieren Joshua und seine Begleiter zur Basis. In Formation!“





   



14 907

    

    

   Während des Fußmarsches hatte Joshua weitere Erfahrungen mit Dan ausgetauscht, der ihn über das Leben in Frisco aufgeklärt hatte. 

   Anscheinend hatten viele Menschen die Stadt verlassen, als es zu dem verheerenden Erdbeben gekommen war. Dan war erst fünf Jahre nach der Katastrophe geboren worden und war von den damaligen Mitgliedern der 907. Royal Navy Special Forces aus dem verfallenen Haus gerettet worden, wo seine Eltern ihn zurück gelassen hatten. Er hatte erzählt, dass die 907. viele Menschen rekrutierte, allerdings nie aus Zwang, sondern stets, weil die Menschen Zuflucht und einen Sinn im Leben suchten. Ein großes Problem in Frisco waren die Mutanten, die in Rudeln in den Ruinen wohnten und Driftern wie Einwohnern gleichermaßen auflauerten. Trotz der Jagden, die die Spezialeinheit regelmäßig unternahm, um die Stadt etwas sicherer zu machen, befanden sich hunderte Mutanten in der Stadt. Es schien fast, als würden für jeden, den sie töteten, zwei neue nachrücken.

   Die Spezialeinheit gliederte sich in einige Abteilungen, wie Dan erläuterte. Zum einen gab es die kämpfende Truppe, die Späher ausschickte, Mutanten und Slaver bekämpfte und die Basis verteidigte. Des Weiteren gab es die Versorgungseinheit, die sich um die Nahrungsbeschaffung und Wasserversorgung kümmerte, und zuletzt gab es noch den Pioniertrupp. Diese Einheit errichtete die Palisaden um die Basis, reparierte die Unterkünfte und hielt auch die wenigen technischen Einrichtungen in Schuss. 

   Während ihres Marsches fiel Joshua immer wieder auf, wie leise sich die Späher bewegten. Tim und Sal ließen des Öfteren Steine kullern oder Schutt knirschen, die Späher aber machten wenig Geräusche beim Gehen. Hätte Joshua nicht mit Dan gesprochen, er hätte nicht gemerkt, dass dieser überhaupt noch neben ihm war.

   Die Basis lag auf der Spitze des höchsten Hügels mit einem verwachsenen, steinernen Kreuz an seinem Hang. Umgeben war das Gebäude von einer Palisade aus zugespitzten Holzpfählen. Als sich die Gruppe der Palisade näherte, erschien ein Gesicht auf der Befestigung. 

   „Halt - wer da?“

   „Sergeant Dan, Spähtrupp drei und vier Begleiter.“, war Dans knappe Antwort.

   Nach einer kurzen Pause öffnete sich eine Türe in der Palisade und gab den Blick ins Innere der Basis frei. 

   „Viel Platz haben wir hier nicht, aber genug, um den Posten zu halten.“, sagte Dan, mit einer Hand in die Basis weisend.

   Joshua betrachtete das emsige Treiben auf dem Innenhof interessiert. In einer Ecke des Platzes waren drei Männer damit beschäftigt, ein halbes Dutzend kleinerer Tiere auszuweiden und zuzubereiten. Auf den an der Palisade angebrachten Wehrgängen schritten Wachen ihre Routen ab und beobachteten das umliegende Gelände aufmerksam. 

   Mit seiner Befestigung und dem hohen Haus in der Mitte des Platzes erinnerte die Basis Joshua an Abbildungen mittelalterlicher Burgen. Er versuchte sich vorzustellen, was das Haus vor dem großen Krieg einmal gewesen sein mochte.

   „Das ist unser Hauptgebäude.“, sagte Dan, „In den unteren Kellerebenen befinden sich die Depots für Waffen, Nahrung und Wasser. In den ersten zwei Stockwerken sind die Mannschaftsquartiere und im obersten Stockwerk hat der Kommandostab seine Räume. Dazwischen sind die Stockwerke mit den Waffenmeistereien, den zivilen Wohnbereichen und den Bereitschaftsräumen.“

   Dan ließ die Gruppe stehen, um mit ein paar anderen Soldaten zu sprechen, die beim Eingang des Gebäudes standen. Die anderen Späher waren bereits in die Unterkunft zurück gekehrt.

   Joshua wandte sich an seine kleine Expeditionsgruppe. 

   „Sal, tausche dich mit den Sanitätern der Basis aus und gib dein Wissen weiter - unter Umständen hilft uns das beim Auffinden des Bunkers. Dan wird bestimmt erfreut sein, dich an die richtigen Personen weiterzuleiten. Tim, vielleicht kannst du etwas über die Umgebung hier erfahren. Jaden und ich werden sehen, dass wir mit einem der älteren Mitglieder sprechen können, um in Erfahrung zu bringen, was sie über die Bunker wissen.“

    

   Die Aussicht vom Dach des Gebäudes war atemberaubend. Im Abendrot glitzerte das die Insel Frisco umringende Meer rotgolden und tauchte die zerstörte Stadt selbst ebenfalls in ein angenehmes Licht. Dan wies auf die aus dem Wasser ragenden Teile eines Gebäudes, das er selbst Alcatraz nannte. Etwas weiter entfernt zeigte er auf eine metallene Konstruktion aus rötlichem Metall, die laut Dan eine ehemals berühmte Brücke war.

   Die Spezialeinheit benutzte das flache Dach des Gebäudes als Aussichtsplattform, Wachturm und Verteidigungsstellung in einem. Dan hatte gemeint, dass sich das älteste Mitglied der 907. hier bald einfinden werde, er aber zunächst noch die Pläne für die nächsten Tage mit seinem Stab abzusprechen hätte. Dan war als Sergeant eines der ranghöchsten Mitglieder der Einheit und nur noch zwei Männer standen über ihm in der Hierarchie. Die zwei Ältesten: Nick mit dem Rang eines Leutnants und Ben mit dem eines Captains. 

   Ein Ruf drang zu ihnen herüber. Ein Wachmann hatte etwas Auffälliges erblickt. Joshua konnte anfänglich nichts erkennen, sah jedoch nach kurzem die gebückt laufenden, huschenden Gestalten, die sich auf die Befestigungen der Basis zu bewegten.

   „Mutanten.“, war die trockene Reaktion Dans.

   Einer der Soldaten lief zu einem an einer nunmehr nutzlosen Antenne hängenden Horn und stieß kräftig hinein. Die Basis erwachte jäh zum Leben, als dutzende Soldaten auf die Wehrgänge liefen, Harpunen, Gewehre und Speere in Position brachten, um die Gegner abzuwehren. Schießscharten wurden geöffnet und Gewehrmündungen auf die Angreifer gerichtet.

   „Etwas hat sie aufgeschreckt. Wäre dies ein Angriff, hätten wir vorher das metallene Schlagen gehört, mit dem sie sich sammeln und formieren. Sie scheinen auf der Flucht vor etwas zu sein.“, meinte einer der Soldaten.

   „Howler?“

   „Nein, das glaube ich nicht, Joshua. Howler können nicht schwimmen und sind daher in Frisco noch nie ein Problem gewesen.“

   „Mutanten können auch nicht schwimmen, und doch habt ihr seit Jahren Probleme mit ihnen. Und soweit bekannt ist, können sie sich auch nicht fortpflanzen.“, erinnerte Joshua Dan.

   Der Sergeant nickte. 

   „Männer! Pickt euch nur die heraus, die den Toren zu nahe kommen. Spart Munition und verwendet die Harpunen oder Speere. Nur wenn ihr ein Schlagen wie auf Metall hört, ist es ernst.“

   Die kräftige Stimme, die über das Dach hallte, gehörte einem Mann, von dem Joshua sofort annahm, dass es sich um den Kommandanten der Einheit handeln musste. Der aufrechte Gang, die kurz geschnittenen, grau melierten Haare und die entschlossenen, wenn auch gealterten Züge gaben Aufschluss über einen Mann, der es sichtlich gewohnt war, Entscheidungen fällen zu müssen und diese sofort ausgeführt zu sehen. 

   Der Mann bewegte sich zielsicher über das Dach auf Joshua und Dan zu, wobei er im Gehen einigen der Mitglieder der Truppe zunickte oder mit ihnen ein Wort wechselte. Dan nahm eine stramme Haltung an und salutierte seinem Vorgesetzten. Dieser salutierte ebenfalls. 

   „Sir, melde Gefechtsstufe blau. Von den Mutanten geht keine Gefahr aus, dennoch sind alle Mann auf Gefechtsposition.“

   Der Mann, den Joshua auf knapp über sechzig schätzte, nickte knapp und richtete seinen Blick dann auf Joshua.

   „Sir, dies ist der Mann von dem ich berichtet habe. Sein Name ist Joshua und er und seine Gefährten suchen einen Eingang zum Bunker hier in Frisco. Die Sanitäterin seines Trupps ist gerade dabei ihr Wissen an die Docs weiterzugeben. Er hat um ein Gespräch mit Ihnen gebeten.“

   „Joshua, mein Name ist Ben. Ich danke dir für die Hilfe deiner Sanitäterin. Unser erfahrenster Sanitäter wurde letzten Monat von einem einstürzenden Gebäude getötet und seine Gehilfen sind noch nicht soweit, selbstständig Menschen zu versorgen.“

   Joshua neigte mit gespielter Höflichkeit den Kopf. 

   „Danke nicht mir, sondern Sal, denn sie ist es, die ihr Wissen weitergibt. Ich habe aus folgendem Grund um ein Gespräch mit dir gebeten: ich habe gehört, dass du bei der Stunde Null dabei warst und den Bunker kennst. Du würdest uns und damit den Menschen von Vegas sehr weiterhelfen, wenn du uns helfen könntest, einen Eingang in diesen Bunker zu finden.“

   „Das werde ich gerne tun. Am besten wäre es, wenn ihr bei Nacht aufbrecht, denn bis dahin dürften sich die Mutanten wieder beruhigt und sich zurück in ihre Höhlen begeben haben. Der Weg zu einem der wenigen noch freiliegenden Zugänge ist nicht weit, aber dennoch gefährlich. Ich werde dir und deinen Gefährten alles sagen, was ich weiß. Ihr solltet euch stärken und eine Mahlzeit wäre wohl die beste Gelegenheit, um das weitere Vorgehen in Ruhe zu besprechen. Was meint ihr?“, meinte der Kommandant mit einem schelmischen Seitenblick.

   Joshua beschloss, dass er den Mann mochte. Schutz und eine Mahlzeit waren ihm sehr willkommen.

   „Es wäre unhöflich, die Einladung unseres Gastgebers abzulehnen – wir akzeptieren.“, gab Joshua mit ebenso schelmischen Blick zurück.
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   Der Vollmond schien auf die umliegende Stadt und tauchte sie in ein unwirkliches, weißes Licht. Wie Schatten bewegten sich die vier Mitglieder des Spähtrupps leise und schnell von Ruine zu Ruine. Ihre grauen Umhänge ließen sie erneut mit ihrer Umgebung verschmelzen, als sie immer etwas voraus liefen, um sicherzustellen, dass sich keine Mutanten oder sonstige Feinde vor ihnen befanden.

   Beim Essen im obersten Stockwerk des Hauses hatte Joshua etwas mehr über die 907. Royal Navy Special Forces erfahren. Ben war das älteste Mitglied der Einheit, hatte die ersten Rekruten nach dem Krieg ausgebildet und so das Bestehen der Truppe in Frisco möglich gemacht. Ben war im Alter von zwölf Jahren von seinen Eltern auf die Militärakademie in Dover in England geschickt worden. Im Alter von neunzehn Jahren war er mit einem englischen Kreuzer ins damalige San Francisco gekommen und hatte dort den Lehrgang für Kadettenausbildner besucht. Damals war er bereits Teil der 907. gewesen und hatte die NCO- Ausbildung rasch abgeschlossen. Er war genau an dem Tag, als die ersten Bomben fielen, mit seinem Ausbildungstrupp dazu eingeteilt gewesen, Vorräte in den Bunker zu transportieren. Durch diese glückliche Fügung waren er und einige andere Kameraden im Bunker, während der größte Teil der Akademie in Frisco zerstört wurde. In den Jahren im Bunker begann er junge Männer auszubilden und ermöglichte auf diese Weise den Fortbestand der 907. Spezialeinheit. 

   Als der Großteil der Menschen den Bunker und Frisco verließ, machte er es sich zur Aufgabe, die Schwachen und Hilflosen in der Stadt zu schützen. Zusammen mit seiner Truppe errichtete er ihre Operationsbasis auf dem höchsten Hügel im Umkreis und nahm schutzbedürftige Menschen auf, um ihnen Obdach und Versorgung zu bieten. Tagsüber befanden sich niemals mehr als fünfzig Mann in der Basis, der Großteil der Einheit war auf Spähmissionen, mit der Essensbeschaffung beschäftigt oder auf der Suche nach anderen Überlebenden, die ein karges Dasein in den Ruinen fristeten und die von ihnen mit Nahrung und Kleidung versorgt wurden.

   Zusammen mit seinem Leutnant führte er die in den letzten Jahren auf einhundertfünfzig Mann gewachsene Truppe in ihrem Kampf für das Gute, stets in der Hoffnung, dass die Menschheit zurück zur Zivilisation finden würden. Einer seiner Leitsätze war, dass niemand in den Dienst gezwungen würde. Dies bedeutete, dass Mitglieder, die gerne die 907. verlassen wollten, ungehindert ziehen konnten, nachdem sie ihre Ausrüstung abgegeben hatten. Die militärische Struktur diente nur organisatorischen Zwecken, weswegen niemand an den Dienst gebunden war, was eine der großen Stärken der Einheit war, wie Joshua erkannte. 

   Männer, die freiwillig für etwas kämpfen, waren stets stärker als solche, die dazu gezwungen wurden. 

   Aufmerksam hatten Ben und sein Stab den Erzählungen der Expeditionsgruppe gelauscht, besonders als die Rede auf Vegas, Reno und andere Städte gekommen war. Ben hatte zugesagt, einen Spähtrupp nach Reno zu senden, um mit den Dorfältesten in Kommunikation zu treten und eine mögliche Zusammenarbeit mit diesen Städten zu besprechen.

   Ben und Nick hatten viel vom Bunker zu erzählen gehabt, vom Leben darin und von der Tragödie, die durch die mangelhafte Planung verursacht worden war. Zum Teil kannte Joshua die Geschichte schon aus Changs Berichten, doch es war interessant, auch eine andere Sichtweise kennen zu lernen. Immer wieder hatte Ben Späher in den Bunker geführt - nicht nur um Vorräte, Waffen und andere Versorgungsgüter in die Basis zu schaffen, sondern auch um Menschen, die sich nicht aus dem Bunker heraustrauten, in die wesentlich sicherere Basis zu bringen. Mit Bestürzung hatte er die langsame Überflutung des Bunkers zur Kenntnis genommen, hatte jedoch in den letzten Jahren bemerkt, dass der Wasserspiegel in ganz Frisco wieder etwas abgesunken war. Außerdem hatte er auf die automatischen Schotts hingewiesen, die die einzelnen Ebenen voneinander abgrenzten und so vor einer Überschwemmung des Bunkers schützen sollten. Ob diese Maßnahmen tatsächlich funktioniert hatten, wusste er allerdings nicht.

   „Es ist nicht mehr weit. Der Luftschacht müsste auf dem nächsten Hügel sein. Also nur noch einmal hinunter und hinauf.“, meinte Dan grinsend, als er die roten Gesichter der Gefährten sah. 

   Joshua nickte dankbar. Seit sie die Basis verlassen hatten, so kam es ihm zumindest vor, waren sie unentwegt Hügel hinauf- und hinabgestiegen. Ben hatte von Luftschächten, die in alle Ebenen führten, erzählt, und von der Möglichkeit, über diese Schächte die überschwemmten Bereiche zu umgehen. Er hatte vorgeschlagen, ihnen den Spähtrupp unter Dans Führung zur Verfügung zu stellen, der sie bis zum Eingang geleiten würde. 

   „Joshua, da ist es schon wieder.“, raunte Tim Joshua zu. 

   Tatsächlich - erneut konnten sie das ratternde Geräusch vernehmen, das sie schon einmal auf dem Weg nach Frisco gehört hatten. Diesmal allerdings schwoll es in der Lautstärke an und schien sich ihnen zu nähern.

   „Dieses Geräusch kennen wir. Wir haben es schon oft gehört, allerdings noch nie den Auslöser zu Gesicht bekommen.“, meinte Dan mit besorgtem Blick zum Himmel.

   Das Rattern wurde lauter und immer deutlicher und Joshua konnte im Schein des Mondes erkennen, wie die Späher inne hielten und ebenfalls lauschten.

   Sal, die in der kurzen Zeit in der Basis so viel ihres Wissens wie nur möglich preisgegeben hatte und sich nur ein paar Momente hatte ausruhen können, sah in den schwarzen Himmel hinauf. Joshua konnte die Anspannung in ihrem Gesicht erkennen. Als sein Blick zu Jaden hinüber wanderte, sah er zu seiner Überraschung, dass die sonst so kühl und gelassen wirkende Frau nun auch beunruhigt zum Himmel aufsah. Joshua verstand ihre Anspannung gut, denn auch ihm war höchst unwohl zumute. Als jedoch ihr distanzierter Blick herumschwenkte und ihn fixierte, wandte er sich wieder an Dan.

   „Es scheint von dort drüben zu kommen.“

   Dan nickte und zuckte merklich zusammen. Eine dunkle Form, dicht gefolgt von einer zweiten, etwas kleineren Form, löste sich aus dem schwarzen Himmel. Dicht über den Häusern am Fuß des Hügels hielten beide Formen inne. Scheinwerfer, die an den Seiten der größeren Maschine angebracht waren, erwachten zum Leben und tasteten die Umgebung auf der Suche nach einer möglichen Bedrohung ab. Kaltes Grausen kroch in Joshua hoch. Wie hatte Rokknar sein Erlebnis während des Stammeskrieges geschildert? Er hatte von großen stählernen Maschinen gesprochen, die unter entsetzlichem Gebrüll gelandet waren. Der Mondschein spiegelte sich im blanken Stahl des größeren Ungetüms, als es unter ungeheuerlichem Lärm in der freien Fläche zwischen ein paar Gebäuden landete. Ähnlich einem Aufpasser kreiste das zweite Ungetüm weiterhin oberhalb der Landestelle. Im Licht der Scheinwerfer konnte Joshua erkennen, wie zehn Männer aus einer Tür in der Seite der Maschine sprangen. Sie alle trugen Helme mit Gasmasken, Körperpanzerung und Schilde. Allein schon ihr Äußeres und die Abwesenheit jeglicher menschlicher Züge machten diese Männer Furcht einflößend.

   „Hubschrauber.“, keuchte Dan, „Ich wusste nicht, dass es sie noch gibt.“

   Joshua sah Dan fragend an.

   „Du kennst diese Dinge?“

   „Ben hat uns oft davon erzählt, dass die Special Forces und das Militär vor dem Krieg in solchen Maschinen auch vom Himmel aus kämpfen konnten. Es soll sogar Zivilisten gegeben haben, die mit ihnen gereist sind. Aber ich wusste nicht, dass es jemand gibt, der noch funktionstüchtige Hubschrauber besitzt.“

   Joshua versuchte sich an die von ihm gelesenen Bücher und Zeitschriften zu erinnern. Jetzt, wo Dan sie beim Namen genannt hatte, fiel Joshua wieder ein, etwas über solche Maschinen gelesen zu haben. Die Größten unter ihnen konnten bis zu hundert Menschen aufnehmen und sogar Fahrzeuge transportieren. Diese zwei Hubschrauber waren zwar kleiner, der größere schien jedoch immer noch Platz für ungefähr fünfzig Menschen zu bieten. Joshua rätselte, was die Menschen in den Hubschraubern hier wollten.

    

   First Sergeant Carey Kenneth sah aus dem Innenraum des CH-47D Chinook Helikopters auf den Platz hinaus. Diese verlassenen Städte hatten für ihn immer noch etwas Gespenstisches an sich, obwohl er schon oft hier gewesen war.

   Wenn man den Spähern in ihrem wendigen AS 550 Fennec Hubschrauber Glauben schenken konnte, dann lebten in diesen gottverlassenen Gebieten immer noch Menschen. Womit genau sich diese jämmerlichen Lebewesen am Leben hielten, war ihm ein Rätsel, ebenso wie ihre Beweggründe, überhaupt hier zu verweilen. Er kehrte den Gedanken beiseite und rief sich ins Bewusstsein zurück, dass diese und alle anderen Menschen der Schlüssel zu ihrer Mission waren.

   Missmutig nahm er einen weiteren Zug von der Zigarette, mit der er versuchte, den widerlichen Geschmack aus seinem Mund zu vertreiben. Es würde wieder Tage dauern, bis der Gestank ihrer Ladung aus dem Hubschrauber verschwunden war. Und der Geschmack aus meinem Mund, dachte er resignierend.

   „Sir, Perimeter gesichert. Wir sind bereit zum Ausladen.“, meldete sein Crew Chief Sergeant Donald Mills.

   Kenneth nickte und sah auf die im Halbkreis aufgestellten Soldaten in den Schutzanzügen hinaus, auf deren Schilden und Schutzbrillen aus Plexiglas sich das Licht der Scheinwerfer spiegelte. Als er sich vergewissert hatte, dass die Männer in Position waren, nahm er das Funkgerät von der an der Wand angebrachten Konsole.

   „Hier Transport 1, rufe Schutzengel 1. Over.“

   „Hier Schutzengel 1. Ich höre. Over.“, schnarrte die Stimme Captain Jonathan Tedescis aus seinem Kopfhörer.

   „Sir, alle Mann sind in Position. Wir sind bereit zum Ausladen. Erwarte nur noch den Go-Code. Over.“

   „Gut gemacht, Sergeant First Class. Treibt sie raus. Over und out.“

   Kenneth hängte das Funkgerät zurück an seinen Platz und beugte sich dann zu Sergeant Mills hinüber.

   „Treibt sie raus.“

    

   „Was tun die denn da? Da scheint sich etwas beim hinteren Teil der Maschine zu tun.“, Sal zeigte auf den großen Helikopter.

   Joshua wagte einen Blick durch sein Zielfernrohr, um besser erkennen zu können, was da vor sich ging.

   Die zehn Männer mit den Schilden waren bei der hinteren Seite des Hubschraubers in Position gegangen. Mit einem surrenden Geräusch begann sich eine Rampe am Heck des Hubschraubers zu öffnen. Die Scheinwerfer des kleinen Hubschraubers, der oberhalb des Geschehens schwebte, richteten sich auf diesen Bereich, als in Fetzen gehüllte, gekrümmt laufende Gestalten aus dem Bauch der Maschine getaumelt kamen. Die zehn Männer hatten sich in einem Halbkreis aufgestellt und trieben die Gestalten mit ihren Schlagstöcken vom Hubschrauber weg in die Dunkelheit der umliegenden Gebäude.

   Eine der Figuren wandte sich plötzlich um und warf sich mit einem unartikulierten Aufschrei gegen einen der Männer mit Schild. 

   Der Mann rammte der in zerrissene Kleider gehüllten Gestalt seinen Schlagstock in den Unterleib und stieß sie brutal zurück. Die Figur erhob sich erneut und wollte sichtlich zurück in den Helikopter laufen. 

   Ein plötzlicher Blitz, dem ein Knall folgte, zuckte aus dem oberhalb kreisenden Hubschrauber. Im kurzen Schein des Mündungsfeuers konnte Joshua einen Mann mit einem Gewehr in der offenen Kabine des Helikopters sitzen sehen.

   Die Gestalt, die zurück in den Laderaum des am Boden stehenden Fahrzeugs hatte laufen wollen, zuckte zusammen und fiel leblos zur Seite. Die Lumpen, in die sie gehüllt war, teilten sich und gaben den Blick auf ihr Äußeres frei.

   Joshua holte tief Luft. Die bleiche Hautfarbe, die Geschwüre und das ausgemergelte Erscheinungsbild ließen seine Nackenhaare zu Berge stehen. Was da auf dem Boden lag, war ein Mutant.

   Die Männer führten sichtlich unbeeindruckt von dem Vorfall weiterhin ihre Tätigkeit aus und trieben weitere Mutanten aus dem Fluggerät. Nachdem ihren Artgenossen ein so schnelles Ende ereilt hatte, leisteten die anderen Verstrahlten keinen weiteren Widerstand mehr. Bei den letzten Mutanten konnte Joshua erkennen, dass sich im Inneren des Hubschraubers auch bewaffnete Männer befunden hatten, die die zerlumpten Gestalten vor sich her in Richtung der Rampe getrieben hatten.

   Dans Gesicht war steinern. 

   „Was denkst du, geht da vor?“, wandte sich Joshua an ihn.

   „Ich weiß nicht genau warum sie das tun, aber es sieht so aus als ob diese Männer die Mutanten hier in Frisco abladen. Das könnte erklären, warum es hier immer noch so viele Mutanten gibt, obwohl wir seit Jahren systematisch an der Säuberung der Stadt arbeiten. Mich erinnert das Ganze ein bisschen an einen Gefangenentransport.“

   „Und du hast so etwas noch nie zuvor gesehen?“

   „Nein, wir unternehmen Missionen nur bei Tageslicht. Sonst ist es zu gefährlich wegen der Einsturzgefahr mancher Häuser und eben der Mutanten. Dies ist das erste Mal, dass ich nachts außerhalb der Basis bin. Vielleicht haben wir deswegen das Geräusch zwar oft gehört, aber nie die Quelle zu Gesicht bekommen, weil sie fernab von unserem Stützpunkt landen und dies hier immer nur nachts machen.“

   „Wer könnten sie nur sein?“, überlegte Joshua laut, während er beobachtete, wie sich die Männer in die Maschine zurückzogen und die Türen verschlossen.

   „Wenn man sich die einheitlichen Uniformen und die Ausrüstung ansieht, bekommt man den Eindruck, dass es sich dabei nicht um Söldner oder etwas Ähnliches handelt. Ich wüsste auch nicht, wer sonst diese Maschinen und fähige Piloten vorzuweisen hätte, weswegen ich auf die Armee tippen würde.“

   „Ich dachte, es gäbe keine Armee mehr? Und vor allem, warum sollte die Armee hier mitten in der Nacht Mutanten abladen? Sie würde doch, falls es sie noch gäbe, den Menschen helfen.“

   Dan zuckte ratlos mit den Schultern.

   Die Maschinen erhoben sich mit einem Rattern in den Nachthimmel und wurden sofort, nachdem sie ihre Scheinwerfer gelöscht hatten, von der Schwärze verschluckt. Die Späher der 907. und die kleine Expeditionsgruppe warteten noch, bis die Geräusche der Hubschrauber verklungen waren. Erst dann wagten sie es, sich zu erheben und sich auf den Weg zum Luftschacht zu machen, um in den Bunker hinabzusteigen und ihr Missionsziel, die Ersatzteile für die Wasserfiltermaschine in Vegas zu beschaffen, zu erfüllen.





   



16 Descensus

    

    

   Die Seile wurden bereits nach wenigen Metern von der Dunkelheit verschluckt. Joshua beugte sich über den Rand des Schachts und sah konzentriert in die Tiefe. Trotz aller Anstrengung konnte er nichts außer Finsternis erkennen. 

   Die Gefährten und die Späher der 907. hatten einen Bogen um die Landestelle der Hubschrauber und damit auch die Mutanten gemacht, waren einen weiteren Hügel hinaufgestiegen und hatten das obere Ende des gesuchten Luftschachts gefunden. Um zum Luftschacht selbst zu kommen, hatten sie die Tür des nach oben konisch zulaufenden Gebäudes aufgebrochen. In der Mitte des im Grundriss runden Gebäudes befand sich eine runde Öffnung von knapp zwei Metern Durchmesser im Boden, die mit einem metallenen Gitter versehen war.

   Diese diente laut Ben dazu, die verbrauchte Luft des Bunkers wieder auszustoßen. In der Decke des Gebäudes waren ebenfalls mit Gittern und Metallstäben versehene Schlitze, durch welche die Luft abziehen konnte. Auch Ben war sich nicht sicher gewesen, ob man auf diesem Wege direkt in den Bunker würde gelangen können, doch da der Haupteingang zum Teil überschwemmt und zu allem Überfluss auch noch teilweise eingestürzt war, blieben nicht viele Alternativen, um in den Bunker zu gelangen.

   Joshua zog die Riemen seiner schwarzen Umhängetasche fester. Jaden, deren feine Züge durch das Mondlicht noch verstärkt wurden, half Sal dabei, ihre Ausrüstung nah am Körper zu fixieren. Tim trat nervös von einem Bein aufs andere. Die bevorstehende Aufgabe beunruhigte ihn sichtlich.

   „Viel Glück da unten. Ich war noch nie in einem Bunker drinnen, aber ich habe gehört, dass es möglicherweise noch Notstrom-Generatoren gibt, welche die internen Systeme kurzfristig wieder zum Laufen bringen könnten. So hättet ihr zumindest für eine kurze Zeit Beleuchtung da unten. Die Generatoren-Räume sind, soweit ich gehört habe, immer eine Ebene tiefer als die Wohn-, Aufenthalts- und Versorgungsbereiche gelegen. Bitte denkt aber daran, dass die Beleuchtung nur unter Umständen funktionieren könnte. Gewiss ist das nicht.“

   „Ich nehme an, dass die Räume, in denen die Wasseraufbereitungsanlagen untergebracht sind, nicht weit von dort sein werden. Was meinst du?“

   „Das klingt plausibel. Um den Maschinen und Generatoren den größten Schutz vor Erschütterungen durch Explosionen an der Oberfläche zu bieten, wurden die Räume dafür meist in den tieferen Ebenen der Bunker angelegt. Es wäre also nicht einmal ein Umweg für euch.“

   „Ich danke dir für die Hilfe. Was werdet ihr in der Zwischenzeit tun?“

   „Es bleiben immer zwei Mann hier beim Schacht um zu verhindern dass euch jemand da hinunter folgt. Wer auch immer bei eurer Rückkehr gerade hier sein wird, wird euch zurück zur Basis führen.“

   Joshua nahm einen der Leuchtstäbe aus seiner Tasche und knickte ihn in der Mitte ab, was die darin befindlichen Chemikalien miteinander vermengte und den Stab zum Leuchten brachte. Den Stab steckte er sich in den Gürtel, um seine Hände frei zu haben. 

   „Hier, nehmt die Stäbe.“, sagte er, während er jedem seiner Mitglieder einige der Leuchtstäbe gab, „Die Dinger halten ungefähr dreißig Minuten. Ich schlage vor, dass wir immer zwei verwenden und schnellstmöglich versuchen, diesen Generatorraum zu finden.“

   Tim, Sal und Jaden nickten und traten an das Loch heran.

   „Bleibt beim Seil und bleibt immer zusammen. Ich weiß zwar nicht, wie es da unten aussieht, doch ich glaube, dass ihr nicht verloren gehen wollt.“

   Sich am Seil, das an einer aus dem Boden ragenden Metallstrebe befestigt worden war, festhaltend, stieg Joshua in das Loch hinunter. Der Schein des Leuchtstabes verlieh den metallenen Wänden des Schachts eine grünliche Farbe. Am liebsten hätte Joshua jemand anderen voran geschickt, doch um seiner ihm aufgedrückten Rolle als Anführer gerecht zu werden, hatte er diesen Schritt bewusst gesetzt.

   Nach ein paar Metern des Kletterns sah er zu seiner Erleichterung, dass sich an den Wänden kleine Sprossen befanden. Höchstwahrscheinlich dienten diese den Technikern zur Wartung der Schächte, ohne dass diese sich abseilen mussten. Eine weitere positive Entdeckung ließ ihn ein wenig freier atmen: Der Schacht war bereits nach ungefähr zehn Metern zu Ende. Als er seinen Leuchtstab aus dem Gürtel nahm und damit den vor ihm liegenden, immer noch metallenen, aber nun horizontal führenden Schacht erleuchtete, begann ihm langsam die Konstruktion klar zu werden. Anscheinend waren immer zehn Meter Stücke des Schachtes abwechselnd horizontal und vertikal angebracht, was ziemlich sicher auf die Erleichterung der Arbeit der Bunkertechniker abzielte. 

   Hinter sich hörte er Tim als Ersten ankommen.

   „Josh, das Seil ist zu Ende. Was jetzt?“

   „Ich hoffe, dass wir es nicht mehr brauchen. Lasst es, wo es ist. Wir können die Sprossen, die in den Wänden eingelassen sind, zum Klettern verwenden.“

   Tim nickte und gab diese Information sogleich an die hinter ihm kletternden Sal und Jaden weiter.

   Joshua folgte dem jetzt horizontal führenden Schacht, bis er zu einem weiteren vertikalen Stück kam. Joshua rechnete kurz hoch, wie weit sie noch würden hinabsteigen müssen. Die Bunker waren, soweit er wusste, meist ziemlich tief angelegt. Der Tiefste, von dem er bisher gehört hatte, war an die vierhundert Meter in die Tiefe gebaut worden. Er hoffte inständig, dass dieser hier weniger umfangreich sein würde. Sie würden bis zu dem Raum durch die Schächte klettern müssen, in dem sich der Ausgang befand. Doch was würden sie tun, falls ein metallenes Gitter oder ein sonstiges unüberwindliches Hindernis ihren Weg in den Bunker versperren würde? 

   Vorsichtig machte er sich an den mühsamen Abstieg.

    

   Die Gesichter seiner Gefährten sahen im Schein der grünen Stäbe abgespannt und erschöpft aus. Wenn man nach den Leuchtmitteln rechnete, hatten sie bisher für den Abstieg zwei Stunden gebraucht. Dies war ihre erste Pause seit dem Aufbruch von der Oberfläche. Mittlerweile war die Luftfeuchtigkeit deutlich angestiegen und die Temperatur abgefallen, wie man nicht nur am sichtbaren Atem, sondern auch an den mit Schimmel bedeckten Wänden erkennen konnte.

   Die vier Expeditionsteilnehmer saßen in einem Halbkreis rund um einen in der Mitte liegenden Leuchtstab herum. Gedankenverloren kaute Tim an einem Stück Kaktusfleisch, während Sal ihren Durst stillte. 

   Jadens Haare klebten an ihrem Gesicht, als sie sich Joshua zuwandte.

   „Was tun wir, falls der Weg aus dem Schacht heraus versperrt sein sollte?“

   Tim vergaß einen Moment zu kauen und Sal verschluckte sich. Sichtlich kam ihnen diese Möglichkeit nun zum ersten Mal in den Sinn, wie Joshua an ihrem panischen Blick festmachte. 

   Herzlichen Dank, dachte Joshua säuerlich. Jadens Blick ließ nicht vermuten, dass es ihr leid tat, dieses unangenehme Problem direkt anzusprechen und Joshua damit in Bedrängnis zu bringen. 

   „Ich hoffe, dass das nicht der Fall sein wird. Wir haben Werkzeug dabei und damit sollten wir uns durchaus unseren Weg hier heraus bahnen können. Niemand hat jemals gesagt, dass diese Aufgabe leicht sein würde.“

   „Vielleicht wäre diese Aufgabe mit einem besseren Anführer leichter zu bewältigen?“, stellte Jaden trocken in den Raum.

   Joshua biss die Zähne zusammen. Warum war sie so schnippisch ihm gegenüber? Er wusste nicht warum, doch aus irgendeinem Grund war sie ihm gegenüber feindlich eingestellt. Ein Streit war jedoch das Letzte, das ihm in ihrer gegenwärtigen Situation etwas bringen würde. 

   Genau vor einer solchen Situation hatte er Sorge gehabt. Die beiden Jüngsten waren zu unerfahren, um eventuell zu improvisieren und würden in einer Stresssituation wie dieser eher die Nerven wegwerfen als jemand, der bereits Erfahrung in Krisen gesammelt hatte. 

   „Das ist gut möglich. Wir können gern eventuelle Führungsfragen klären, wenn wir wieder an der Oberfläche sind. Im Moment haben wir andere, wichtigere Probleme. Sollte dieser Weg versperrt sein, suchen wir nach einer Alternative. Sollte es keine geben, bleibt uns nichts anderes übrig, als wieder hinaufzuklettern und einen anderen Weg hinein zu suchen. Die Menschen in Vegas zählen auf uns. Wir sind ein Team und wenn wir als solches arbeiten, dann schaffen wir auch die unmöglichsten Dinge.“

   Joshua hoffte, dass seine Begleiter das Zittern seiner Hände nicht bemerken würden. So gelassen er wirken wollte, so aufgeregt war er in Wahrheit. Überrascht stellte er fest, dass er seine Worte jedoch ernst gemeint hatte.

   Tim und Sal schienen durch die Antwort beruhigt zu sein, denn ihre Körperhaltung entspannte sich sichtlich. 

   Jaden sah Joshua einen kurzen Moment mit einer Mischung aus Überraschung und unverhohlener Abneigung an, wandte sich dann jedoch ab und starrte gedankenverloren in das Leuchten des am Boden liegenden Stabes.

   Joshua zählte die in der Tasche verbliebenen Leuchtstäbe. Insgesamt hatten sie noch zehn Stück übrig, was ihnen Licht für ungefähr fünf Stunden gab.

   „Lasst uns weiter gehen. Ich glaube kaum, dass es noch weit ist.“





   



17 Caligo

    

    

   Tatsächlich kam die kleine Gruppe nach kurzer Zeit ans Ende des nächsten horizontalen Schachts. Im Schein ihrer Leuchtstäbe konnten sie den großen Ventilator erkennen, der früher einmal gewaltige Luftmassen durch diesen Schacht ausgestoßen hatte, jetzt aber unbeweglich vor ihnen lag. Hinter dem Ventilator konnte Joshua ein metallenes Gitter erkennen, das höchstwahrscheinlich dazu gedient hatte, die Menschen im Bunker vor der Ansaugkraft des Ventilators zu schützen. 

   „Und jetzt?“

   Jadens Stimme verriet ihren Unmut ob der im Vorhinein befürchteten Situation. Offensichtlich gab sie Joshua die Schuld an ihrer momentanen Lage. 

   Joshuas Herz sank beim Anblick des verschlossenen Gitters. Sie hatten zwar Werkzeug bei sich, aber er zweifelte daran, dass es ausreichen würde, um das eingerostete, schwere Gitter zu bewegen. Er konnte Jadens stechenden Blick in seinem Nacken spüren.

   „Josh, was tun wir denn jetzt?“

   Verzweiflung klang in Sals Stimme mit.

   Vorsichtig duckte er sich unter den großen Blättern des Ventilators hindurch und schritt auf das Gitter zu.

   Irritiert wischte er sich die nassen, an seiner Stirn klebenden Haare aus dem Gesicht. Nach all den Strapazen nun das. 

   Zwei Stunden Abstieg und jetzt hielt sie dieses Gitter von der Erfüllung ihrer Mission ab. Beim Gedanken an den mühsamen Aufstieg musste er sich abstützen. 

   Mit einem ohrenbetäubenden Quietschen neigte sich das Gitter in seiner Verankerung und polterte anschließend unter entsetzlichem Krachen und Platschen zu Boden. Joshua duckte sich instinktiv und sah sich hastig um. Jegliche Farbe war aus Jadens Gesicht gewichen und Tim und Sal pressten sich ebenfalls gegen die Wand des Schachts. 

   „Den Leuchtstab.“, flüsterte Joshua Tim zu.

   Mithilfe des Lichts konnte Joshua deutlich die am Boden liegenden Schrauben erkennen. Jemand war vor ihnen denselben Weg gekommen! Entweder waren die Schächte als Flucht- oder als Zugangstunnel verwendet worden. Joshua hoffte auf Ersteres, denn Letzteres würde bedeuten, dass sie nicht allein hier unten waren.

   Vorsichtig warf Joshua den Stab in den vor ihnen liegenden, dunklen Raum. Sofort breitete sich ein grünlicher Lichtschein aus und gab den Blick auf die darin befindlichen Objekte frei.

   Es schien sich um ein Labor oder eine medizinische Station zu handeln, denn zahlreiche Tische, auf denen Mikroskope und Computer standen, säumten ebenso wie fleckige Krankenbetten die Wände des Raumes. Die Betten waren allesamt leer und nur vereinzelte zerknüllte Bettlaken ließen erahnen, dass hier einmal eine Krankenstation existiert hatte. Die ehemals weißen Wände waren größtenteils mit grünem Schimmel bedeckt. 

   Das am Boden stehende Wasser platschte, als Joshua aus dem Schacht kletterte. Nach der Umgebung zu schließen, war dieser Bereich einer der höher gelegenen und die Generatoren- und Maschinenräume eine Etage tiefer. 

   Eine an der Wand angebrachte Tafel offenbarte eine schematische Übersicht des unterirdischen Komplexes, nachdem Joshua den Schimmel mit der Hand weggewischt hatte. 

   „Bleibt dicht zusammen. Ihr wollt hier unten nicht verloren gehen. Kommt, suchen wir den Maschinenraum.“

   Das einzelne Paar Augen, das die Gruppe aus der Dunkelheit heraus interessiert beobachtete, bemerkten die vier nicht, als sie sich daran machten, ihr Missionsziel zu erfüllen.

   Die Schatten, die die Leuchtstäbe in Kombination mit dem am Boden stehenden Wasser warfen, tanzten wild über die ehemals weißen Wände. Die schematische Übersicht hatte Joshua verständlich gemacht, wie der Bunker aufgebaut war und machte das weitere Vorgehen um ein Vielfaches leichter.

   Der Bunker war, einer Tiefgarage nicht unähnlich, in mehrere Ebenen eingeteilt. Jede Ebene war in der Grundform eines Achtecks angelegt. In der Mitte jeder Ebene verlief der Aufzugsschacht und jeweils an gegenüberliegenden Seiten waren die Luftzufuhr- und Luftabzugsschächte angebracht. Die Luftversorgung war somit stets gewährleistet, denn obwohl es auch interne Filteranlagen gab, so war eine groß angelegte Versorgung notwendig. Direkt an der Oberfläche befand sich der Zugang zum Bunker. Drei Ebenen dienten ausschließlich dem Schutz vor Bombardements, sie waren nichts weiter als eine Art Pufferzone für den Fall eines teilweisen Einsturzes der Konstruktion oder dem möglichen Einsatz bunkerbrechender Waffen. Erst in der vierten Ebene waren die ersten Wohnbereiche untergebracht, größtenteils die des Militärs und Sicherheitspersonals, für den Fall einer Erstürmung des Bunkers durch einen Feind.

   In Ebene fünf, der Ebene, in der sich die kleine Gruppe jetzt bewegte, waren die Wohnbereiche, die medizinischen Anlagen, die Speiseräume und Kontrollstationen untergebracht. Erst in der nächsten, tiefer gelegenen Ebene, waren die Versorgungs- und Lagerräume ebenso wie die Generatoren- und Maschinenbereiche lokalisiert. Einige Logikfehler in der Planung beziehungsweise dem Aufbau der Ebenen und Räume fielen Joshua schon beim ersten Betrachten des Plans auf. Die Platzierung der Krankenstation auf derselben Ebene wie die Wohnräume erschien zwar auf den ersten Blick logisch, jedoch im Hinblick auf eine sofortige Übertragung von Krankheiten und die hohe Ansteckungsgefahr offenbarte dieses Arrangement seine Schwächen. Ebenso ergab das Errichten der Küche und des Speiseraums auf dieser Ebene zwar einen gewissen Sinn, aber auch hier bedeutete dies im Schlimmsten Fall eine Kontamination der Lebensmittel. Diese Anordnung der Räume ließ Joshua schließen, dass alle für die Lebenserhaltung und die Administration des Bunkers notwendigen Bereiche in dieser Ebene zusammengefasst waren.

   Zwischen den Ebenen schien es stets Schotts zu geben, die im Falle einer Überschwemmung geschlossen würden und so den tieferen Ebenen die Chance zu überleben gaben. Nur durch die Schotts konnte Joshua es sich erklären, dass das Wasser auf Ebene fünf nur knöcheltief stand, während der Eingang komplett unter Wasser lag.

   Möglicherweise gab es auch Pumpen, die während der Überschwemmung noch aktiv gewesen waren und somit den Wasserspiegel niedrig gehalten hatten. Zumindest hoffte Joshua, dass sie überhaupt zu den unteren Ebenen kommen würden und dass diese nicht überschwemmt sein würden.

   „Josh, hast du das auch gehört?“

   Joshua wandte sich zu Tim um, der aufmerksam in die Dunkelheit lauschte. Alles was Joshua hören konnte, war das stete Tropfen von Wasser. Joshua sah den langen Gang hinunter. Er versuchte, sich das Leben in dem Bunker vorzustellen, doch angesichts der Dunkelheit und der Feuchtigkeit wollte ihm das nicht so ganz gelingen. Hier hatten fünftausend Menschen jahrelang gewohnt. Ohne Nachrichten von der Oberfläche, mit nichts als der Hoffnung, dass der Bunker standhalten und nicht einstürzen würde. Mit dem ständigen Wissen, dass die Vorräte zur Neige gingen, Krankheiten grassierten und die Welt, wie sie sie gekannt hatten, an der Oberfläche nicht mehr existieren würde.

   „Lasst uns einmal in einen der Räume sehen.“

   Joshua wies auf die Tür zu seiner rechten. Auf ihr war in großen Lettern ‚E5R8’ geschrieben. Ebene fünf, Raum acht. Dies musste einer der Wohnräume sein. Die Tür hing zwar noch in den Angeln, war jedoch einen Spaltbreit offen. Joshua ergriff die Schnalle der Tür und drückte die Tür nach innen auf.

   Ein bestialischer Gestank breitete sich aus, als die Luft aus dem Raum durch die gänzlich offene Tür entweichen konnte. Joshua, der sich die Nase mit dem Ärmel zuhielt, hob seinen Leuchtstab. Der Raum war riesig, aber immer noch kleiner als die noch viel größere Krankenstation. 

   Joshuas Blick fiel auf hunderte Stockbetten, die, im fahlen Licht der Leuchtstäbe gut sichtbar, in langen Zeilen aufgereiht waren. Um möglichst vielen Menschen Platz zu bieten, standen zwischen den Betten meist nur ein Spind und hier und da ein kleiner Tisch. Auch hier bedeckte Schimmel die meisten Gegenstände und das Wasser stand ebenso wie auf den Korridoren knöcheltief. Tim schritt neugierig an einen der Spinde heran und öffnete ihn. 

   „Josh, ich weiß ja nicht, was genau hier passiert ist, aber nach einer koordinierten Evakuierung sieht mir das hier nicht aus.“

   Der Spind war ein heilloses Durcheinander, Kleidungsstücke und andere persönliche Gegenstände lagen überall verstreut. Joshua musste Tim Recht geben, eine Evakuierung oder ein geordneter Auszug aus dem Bunker hätte den Menschen doch wohl genug Zeit gegeben, um ihre Sachen zu packen. Joshua sah zu Boden, wo eine kleine Puppe im Wasser trieb. Er hoffte, dass das Kind, dem die Puppe gehört hatte, es hier herausgeschafft hatte.

   „Ich glaube, das hier solltet ihr sehen.“

   Sal stand an einem der Stockbetten etwas weiter hinten im Raum. Sie hielt ihren Leuchtstab über eines der unteren Betten. Im Schein des Stabes konnte man unter einer schimmligen Decke eine menschliche Form ausmachen.





   



18 Cubile

    

    

   Joshuas Haare sträubten sich, als er den menschlichen Körper sah. Hastig schwenkte er seinen Leuchtstab herum und erkannte im Schein des Stabes weitere ähnliche Formen in den umliegenden Betten. 

   „Mein Gott. Wo sind wir hier?“

   Sal, die sich die Nase mit dem Ärmel zuhielt, hatte in ihrer medizinischen Neugier die Decke zurück geschlagen und den Blick auf einen mumifizierten Körper frei gegeben. Dass es Tote in den Bunkern gegeben hatte, besonders als die Vorräte zur Neige gegangen waren und Epidemien um sich gegriffen hatten, wusste er zwar, dass die Toten jedoch im Bunker aufgebahrt wurden, war eine grausame Neuigkeit.

   „Chang hat doch erwähnt, dass die meisten Menschen den Bunker freiwillig und geschlossen verlassen haben. Ich glaube aber kaum, dass alle gleichzeitig gegangen sind. Ben hat ja auch erzählt, dass viele Menschen in den Bunkern blieben, weil sie das für sicherer hielten.“

   „Hat er nicht auch gesagt, dass bei der Überflutung des Bunkers beziehungsweise bei der Verschüttung des Eingangs noch Menschen im Bunker waren?“

   „Das ist möglich. Vielleicht wurden hier die Toten aufgebahrt, um ihnen einen Ort des Friedens zu geben.“

   Sal, die sich interessiert über einen der Körper beugte, sah kurz zu den drei Sprechenden auf.

   „Ich glaube kaum, dass das hier ein Ort des Friedens ist. Und ich glaube auch nicht, dass dies überhaupt eine Art der Aufbahrung sein soll.“

   Joshua wandte sich dem Bett zu, auf dem der Körper, den Sal betrachtete, lag. Er konnte sich nicht erklären, was Sal meinte. Der Körper lag auf dem Rücken, die Arme und Beine gerade ausgestreckt, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Bis auf die Decke war der Körper unbekleidet. Doch dann sah auch er es. Sein Blut fror ihm in den Adern.

   Jaden, die neben ihn herangetreten war, schrak merklich zurück, zückte ihre Waffe und sah sich im Schein des Leuchtstabs um. 

   Am Oberkörper, den Extremitäten und der abgewandten Seite des Kopfes waren deutliche Biss-Spuren zu erkennen, so als hätte jemand von dem Toten gegessen. Die umliegenden Körper waren alle mehr oder weniger angenagt worden, wie sich nach kurzer Betrachtung herausstellte.

   „Dies ist kein Grab. Dies ist ein Vorratsraum.“

   „Dann sollten wir uns beeilen. Ich habe keine Lust herauszufinden, wer den Raum angelegt hat.“

   „Das wird nicht schwer zu erraten sein. Wer lebt bevorzugt in unwirtlichen Gegenden und ist kannibalistisch veranlagt?“

   Die Antwort, die sie alle kannten, blieb unausgesprochen. Mutanten.

   „Aber wie sind die denn hier hereingekommen?“

   „Ich weiß es nicht, Tim, aber jedenfalls scheint es so, als hätten sie es irgendwie geschafft.“

   „Falls es euch beruhigt, die Menschen hier waren schon tot, als die Verstümmelungen vorgenommen wurden. Die Biss-Spuren wurden post mortem zugefügt, wie man an den Wundrändern erkennen kann.“, merkte Sal an.

   „Nur ein kleiner Trost, aber immerhin. Bleibt zusammen. Wir sind möglicherweise wirklich nicht allein.“

    

   So schnell wie möglich verließ die kleine Gruppe den schaurigen Raum.

   „Wohin jetzt?“

   „Eine Ebene tiefer. Auf dem Plan war zu sehen, dass die Wasserfilteranlagen in Ebene sechs zu finden sind. Wir sollten auch sehen, ob wir eventuell einen der Generatoren wieder in Gang bringen können, damit wir wenigstens mehr Licht hier unten haben.“

   „Wieso sollten die noch funktionieren? Immerhin waren sie mindestens zwanzig Jahre außer Betrieb.“, warf Tim ein.

   „Schon, aber die Notfallgeneratoren wurden mit Treibstoff betrieben. Sie waren sozusagen der letzte Rettungsanker, falls die Hauptgeneratoren ausfallen würden. Sie sind für so einen Fall wie geschaffen.“

   „Und wie kommen wir überhaupt da hinunter?“

   „Die einzige Verbindung zwischen den Ebenen ist der Aufzugsschacht.“

   Jaden warf Joshua einen Blick zu, der ihren Zweifel an seinem geistigen Zustand unschwer erkennen ließ.

   „Du willst mit dem Aufzug fahren? Wenn du schon dabei bist, dann schau doch gleich bei der Kantine vorbei, damit wir ein bisschen warmes Essen bekommen. Vielleicht solltest du auch die Bunkerführung darüber in Kenntnis setzen, dass möglicherweise etwas Wasser in den Bunker eingedrungen sein könnte.“

   Joshua war erstaunt. Er hatte Jaden viel zugetraut, aber Humor war nicht darunter gewesen.

   „Das werde ich gerne tun.“, antwortete er. Er legte eine kurze Pause ein und wartete auf die Reaktion seiner Gefährten, welche auch nicht lange auf sich warten ließ. Jaden sah ihn wie einen vollkommen Verrückten an, Tim sah betreten zu Boden und in Sals Gesicht machte sich so etwas wie aufkeimende Panik breit.

   „Natürlich denke ich an die Leiter, die für den Notfall in den meisten Aufzugsschächten vorhanden ist. Wir können an der Leiter hinunterklettern.“

   Tim und Sal waren sichtlich erfreut darüber, dass ihr Anführer nicht komplett den Verstand verloren hatte und obwohl Jaden ihm einen giftigen Blick zuwarf, war auch sie offenbar beruhigt darüber, sich nicht neben der möglichen Bedrohung durch Mutanten auch noch mit einem Wahnsinnigen herumschlagen zu müssen. 

   Die Gruppe war zwischen zwei der Wohnräume hindurchgegangen und dem Gang bis zum Aufzugsschacht gefolgt. 

   Die metallenen Türen waren ebenfalls vom Schimmel überzogen und vom Rost gezeichnet.

   “Seht nur!“ 

   Tim wies auf eine Stelle auf beiden Türen, an der sowohl Rost als auch Schimmel leicht abgeschabt waren. 

   Er griff in den Spalt zwischen den Türen und zog sie mit überraschender Leichtigkeit auf. 

   „Jemand war hier und hat die Türblockierung außer Kraft gesetzt. Ob das das Team aus Vegas war?“

   Joshua zeigte in die entgegengesetzte Richtung. 

   „Es ist möglich, dass eines der Teams den selben Weg wie wir genommen hat. Womöglich ist das über die Luftansaugschächte in den Bunker gekommen.“

   Die Gruppe entfernte sich wieder vom Aufzugsschacht, denn die aufquellende Neugier ließ sie kurzzeitig sogar ihr eigentliches Ziel vernachlässigen. Die vier Gefährten folgten einem langen Gang zwischen zwei Wohneinheiten hindurch, bis sie zu einem Schild mit der Aufschrift ‚Küche / Kantine’ kamen. 

   Auch dort war das selbe Chaos vorzufinden, wie überall sonst im Bunker. Töpfe und Plastikschüsseln trieben auf dem auch hier knöcheltief stehenden Wasser.

   Im hinteren Teil des riesigen Raumes befand sich ein ähnliches Gitter, wie sie es bereits bei ihrer Ankunft im Bunker passiert hatten.

   Auch dieses Gitter lag vor dem Eingang zum Schacht im Wasser. Jaden zeigte wortlos auf einen grauen Fetzen Stoff, der an einem hervorstehenden Metallteil am Ende des Schachts hing. 

    

   „Das sieht aus wie ein Stück unserer Hemden.“

   Joshua konnte die Ähnlichkeit der Stoffstücke unschwer erkennen. An den herausgerissenen Stellen in der Wand, an der das Gitter befestigt worden war, konnte man deutlich sehen, dass es mit großer Wucht herausgerissen worden war.

   Tim, der seinen Stab in die Öffnung hielt, zeigte den steil ansteigenden Schacht hinauf. Nach ein paar Metern, kurz bevor sich der Schein des Stabes verlor, stand ein Stück rostiges Metall aus der Wand des Schachtes. An ihm hingen, wie man im grünen Licht gut erkennen konnte, Haare und blutige Haut. 

   „Eine der vorangehenden Gruppen hat anscheinend diesen Weg gewählt, aber die Abschüssigkeit des Schachtes und die durch jahrelange Feuchtigkeit hervorgerufene Glitschigkeit unterschätzt und dürfte herunter geschlittert sein, bis eine Person das Gitter hier durchschlagen hat.“, konstatierte Jaden ohne jegliche Gefühlsregung.

   Die Haare und Hautfetzen zeugten davon, dass sich die Person auf ihrer rasanten Reise in die Tiefe und den Kollisionen mit den diversen Luftfiltern festzuhalten versucht hatte. Bei genauerer Betrachtung konnte man auf dem Gitter die Spuren des Aufpralls erkennen. Die restlichen Menschen mussten die im Boden eingelassenen Sprossen für den Abstieg verwendet haben, nachdem sie den Unfall ihres Kameraden beobachtet hatten. Die Röhre schien sich endlos hinauf zur Oberfläche zu erstrecken. Mittlerweile musste an der Oberfläche die Sonne aufgegangen sein, denn am Ende der langen Röhre konnte Joshua den blauen Himmel sehen. 

   Auch nach kurzer Zeit im Bunker sehnte er sich danach, wieder an der Oberfläche zu sein.

   „Zumindest wissen wir, dass es mindestens eines der beiden Teams in den Bunker geschafft hat. Vielleicht sogar beide, wenn man von dem aufgeschraubten Gitter ausgeht. Sehen wir dennoch zu, dass wir den Generatorenraum und die Wasserfiltermaschine finden, damit wir möglichst bald hier wieder herauskommen.“

   Seine drei Gefährten nickten zustimmend. 

   „Dieser Schacht führt doch direkt an die Oberfläche. Ohne aufwändige Klettereien wenn man von der Glitschigkeit absieht. Stimmt das?“, fragte Sal vorsichtig.

   Joshua wandte sich ihr zu und drückte seine Zustimmung aus.

   „Dann könnte doch jeder diesen Zugang verwendet haben, um in den Bunker zu gelangen. Ich meine diejenigen, die von den Körpern in dem Raum gefressen haben. Ich meine Mutanten.“

    

   Beim Verlassen des Speiseraums fiel Joshua der Pfeil an der Wand mit der Aufschrift ‚Control Center’ auf, der zu dem Raum neben dem Küchenbereich zeigte. 

   „Lasst uns kurz dort hineinsehen, vielleicht finden wir etwas, das uns etwas mehr Aufschluss darüber geben kann, was hier passiert ist.“

   Der Kontrollraum lag im grünlichen Schein der Leuchtstäbe still vor ihnen. Dutzende Computerkonsolen reihten sich um ein erhöht stehendes Kommandopult herum. Die Wände waren gänzlich von riesigen Bildschirmen bedeckt, die nun wie all die anderen Monitore schwarz und still an ihren Plätzen standen.

   Auch hier trieben hunderte Papierseiten, Pappbecher und hölzerne Teile auf dem Wasser. Joshua betrat den einzigen trockenen Ort des Raumes, das Kommandopult. Auf dem Tisch herrschte ein heilloses Durcheinander, Stifte, Papiere und Datenträger lagen verstreut.

   Egal welche Information die Datenträger enthielten, ohne funktionierende Computer waren sie wertlos. Dennoch steckte Joshua sie in seine Tasche. Womöglich würde er sie später an einem Handelsposten tauschen können.

   Jaden schritt die Computerkonsolen ab, Sal und Tim bewunderten diesen ehemals so hochtechnologischen Ort, während Joshua auf dem Tisch eine interessante Entdeckung machte.

   Eine papierene Landkarte der Region lag auf dem Kommandopult. Bei genauerer Betrachtung entpuppten sich die diversen Symbole und Linien als strategische Bewegungen von Truppen. Wenn man der Legende am Kartenrand folgte, deuteten rote Kreise Bombentreffer und ihren Wirkungsradius an, während weiße Quadrate mit Nummern als die Bezeichnung von Regimentern zu interpretieren waren. Erschreckenderweise war die Karte übersät mit roten Kreisen, es gab nur wenige Orte, an denen sich die Symbole nicht überlappten.

   Mitten im ehemaligen San Francisco war ein grünes Dreieck, das Zeichen für die unterirdischen Schutzbunker, eingezeichnet. An der Küste wies ein blaues Rechteck auf eine militärische Einrichtung hin, höchstwahrscheinlich die ursprüngliche Ausbildungsstätte der 907. Royal Navy Special Forces, denn direkt daneben war ein weißes Quadrat mit der Nummer 907 eingezeichnet.

   Als Joshua die Karte interessiert studierte, konnte er ein weiteres blaues Rechteck an einer unerwarteten Position ausmachen. Ungefähr auf halbem Weg zwischen Reno und Vegas, mitten in der Wüste, befand sich, wenn man der Karte Glauben schenkte, eine militärische Einrichtung. Neben dem Symbol waren zwei weiße Quadrate mit der Bezeichnung ‚22. Aviated Marine Recon’ und ‚172. Nuclear Biochemical Research Unit’ zu sehen. 

   Joshua fragte sich, ob diese Einrichtung ebenfalls zerstört worden war oder ob sich dort noch jemand aufhielt. Die Karte ebenfalls in seine Tasche steckend, wandte er sich wieder zur Tür um. 

   „Kommt, lasst uns jetzt die Generatoren suchen. Wir haben noch einiges zu tun. Besser wir fangen sofort damit an.“





   



19 Orcus

    

    

   Der Liftschacht lag wie ein geöffneter Schlund vor ihnen, bereit, sie alle zu verschlingen.

   Joshua hielt sich an den geöffneten Türen fest und beugte sich in den gähnenden Schacht. Ebenso wie alles hier im Bunker war auch die Öffnung riesig in ihren Ausmaßen. War schon der Schacht mindestens zwanzig Meter im Quadrat, musste auch die Kabine gigantisch gewesen sein, welche die Menschen von Ebene zu Ebene transportiert hatte. Im fahlen Schein seines Leuchtstabes konnte er die Leiter, die neben den Türen an der Innenseite angebracht war und in die Tiefe führte, sehen. Wassertropfen fielen in stetem Rhythmus an ihm vorüber in die Tiefe, als wollten sie ihm die Zielrichtung vorgeben.

   Joshua atmete tief ein, während er sich innerlich Mut zusprach. Er steckte sich den Leuchtstab in den Gürtel, ergriff die Leiter und begann, nachdem er sich von deren Stabilität überzeugt hatte, hinabzusteigen. Auf den Sprossen hatte sich ebenfalls Schimmel gebildet, jedoch blitzte hier und da das blanke Metall durch. Offensichtlich war die Leiter aus rostfreiem Material gefertigt, denn an keiner Stelle war Rost auszumachen. Doch die blitzenden Stellen ließen noch eine weitere Schlussfolgerung zu. Jemand war hier vor ihnen hinabgestiegen und hatte dabei den Schimmel abgeschabt.

   Joshuas Leuchtstab begann bereits zu flackern, was ein Zeichen war, dass er sich dem Ende seiner Lebensdauer zuneigte. Joshua streckte seinen Arm aus und ließ den Stab in die Tiefe des Liftschachtes fallen. Zumindest würden sie so eine Idee davon bekommen, wie weit es noch hinunterging.

   Der Leuchtstab illuminierte mit seinem schwachen Schein den endlos wirkenden Schacht, die offenstehende Tür zur sechsten Ebene und plumpste schließlich mit einem leisen Platschen in das Wasser, das sich am unteren Ende des Liftschachtes gesammelt hatte. Dies war wohl auch die Erklärung für die bestehende Feuchtigkeit im Bunker, wobei das Wasser nie höher als knöcheltief stand. Anscheinend war der Bunker nicht vollkommen eben, weswegen das Wasser an manchen Stellen höher stand als an anderen. Obendrein rann das Wasser stets in den Liftschacht hinab, wo es sich zuerst sammelte und dann höchstwahrscheinlich wieder versickerte.

   Der Leuchtstab gab auch die Antwort auf die Frage, wo die Liftkabine verblieben war. Sie lag zerschmettert am Boden des Schachts, das gerissene Kabel, einer Schlange gleich, auf dem Dach der Kabine eingerollt.

   Joshua konzentrierte sich darauf Sprosse für Sprosse hinabzusteigen, um gegen seine Höhenangst anzukämpfen. Als er auf Höhe der sechsten Ebene gekommen war, brach er erst noch einen neuen Leuchtstab an, ehe er sich durch die offene Türe schwang. 

   Auch hier stand das Wasser knöcheltief, was eindeutig auf die Unebenheit der Anlage hinwies. Möglicherweise war dies auf eines der Erdbeben zurückzuführen, die die Umgebung von Frisco immer wieder erschüttert hatten.

   Joshua hob seinen Leuchtstab, um die schematische Darstellung der sechsten Ebene besser erkennen zu können, die an der Wand neben der Tür zum Liftschacht angebracht war.

   Die Ebene war in zwei Hauptbereiche unterteilt. Auf der einen Seite waren die zwei Lagerräume über einen gemeinsamen Vorraum zu erreichen, und auf der anderen Seite der Filterraum und der Generatorenraum, welche ebenfalls über einen gemeinsamen Vorraum erreichbar waren.

   „Lasst uns zuerst in den Generatorenraum gehen. Versuchen wir, den Notstromgenerator zum Laufen zu bringen, damit wir beim Arbeiten an den Filtermaschinen zumindest mehr Licht zur Verfügung haben.“

   Die kleine Gruppe schritt mit den Waffen im Anschlag den langen Gang zum Vorraum, der zum Generatoren- und Filterraum führte, entlang. Die Tür des Vorraums stand offen und gab den Blick auf das Durcheinander darin frei. Dutzende Papierstücke, Plastikteile und ähnliche Gegenstände trieben auf dem dunklen Wasser. Ein öliger Film stand auf der Wasseroberfläche, der sich im Schein der Leuchtstäbe in den schillerndsten Farben präsentierte.

   Der Generatorenraum, eine Halle von der Größe eines Hangars, lag bis auf ein leises Knacken vollkommen still vor ihnen. Joshua nahm an, dass dieses von den Maschinen verursacht wurde. Die gigantischen Generatoren, die den Bunker vor ihrer Zerstörung durch das Wasser und die Erdbeben mit Strom versorgt hatten, lagen nun wie schlafende Riesen inmitten ihrer Höhle.

   Die kleine Gruppe schritt die Reihe der riesigen Maschinen ab, bis sie ans Ende des Raumes kam, wo sich auf einer metallenen Plattform oberhalb des Wassers der Notstromgenerator befand.

   Ein vorausdenkender Planer hatte diese Konstruktion für eben den Fall entworfen, dass Wasser in den Bunker eindringen und die Hauptgeneratoren außer Betrieb setzen würde. Tim und Joshua schritten vorsichtig die metallenen Stufen zu der Plattform hinauf. Im Schein des Leuchtstabs konnte Joshua deutlich die Anleitung, die neben dem Generator angebracht war, lesen.

   Den darauf gedruckten Anweisungen folgend, legte er zunächst ein paar Hebel und Schalter um, die ‚Fuel Intake’ eins bis fünf nummeriert waren, und schob, als ein kleines rotes Lämpchen aufleuchtete, den Hebel auf ‚Start’. 

   Mit einem ratternden Geräusch begann der Generator den Treibstoff, der über die fünf Schläuche zugeführt wurde, in Strom umzuwandeln. 

   Mit einem leisen Surren und einem darauf folgenden lauteren Knacken erwachte die an der Decke angebrachte Notfallbeleuchtung zum Leben. Die Leuchtstoffröhren tauchten den Raum in ein, nach Stunden der Finsternis und nur des schwachen Scheins der Leuchtstäbe für die Augen der Gruppe ungewohntes, weißliches Licht.

   Von seinem Standpunkt auf der Plattform konnte Joshua deutlich sehen, was sich hinter den Hauptgeneratoren befand. Es waren nicht die Knochen oder die menschlichen Körper, die dort verstreut lagen, die das Blut in seinen Adern gefrieren ließen. Vielmehr waren es die inmitten der menschlichen Überreste sitzenden Formen, deren weiße Haut stark mit den dunklen, schimmligen Wänden kontrastierte. Ihr Fauchen ließ deutlich werden, dass das Licht für sie unangenehm und unerwünscht war.

   Inmitten dessen, was nur die Überreste einer der beiden vorhergehenden Expeditionen aus Vegas sein konnte, saß ungefähr ein Dutzend Mutanten und starrte mit zugekniffenen Augen zu Joshua und Tim empor.





   



20 Proditio

    

    

   „In den Filterraum!“

   Joshua sprang von der Plattform herunter und lief, so schnell es das am Boden stehende Wasser zuließ, zu Jaden und Sal. Tim folgte ihm auf dem Fuße.

   Die Mutanten würden länger brauchen, um ihnen um die Generatoren herum zu folgen. Joshua konnte sich die Anwesenheit der Mutanten nur so erklären, dass das erste Team den Zugang beim Luftansaugschacht geöffnet hatte und die Mutanten so in den Bunker gelangt waren. Anfangs hatten sie sich von den bereits im Bunker befindlichen Leichen ernährt, waren dann jedoch dem Team aus Vegas in die sechste Ebene gefolgt. Aufgrund ihrer Deformationen konnten sie jedoch die Leitern im Schacht nicht mehr emporklettern und waren so auf der untersten Ebene des unterirdischen Bunkers gefangen. 

   Als dann das zweite Team die Ebene betreten hatte, waren die bereits ausgehungerten Mutanten über sie her gefallen. 

   Joshua war zum einen froh, den Notstromgenerator angeworfen zu haben, weil sie dann ihre Umgebung besser erkennen würden können, zum anderen wusste er, dass das Licht und das Geräusch des Generators alle Mutanten, die sich auf dieser Ebene befanden, anlocken würde. Womöglich wären die Mutanten aber auch so auf die Gruppe aufmerksam geworden und es war Joshua deutlich lieber, seine Feinde wenigstens klar erkennen zu können.

   Als die vier Gefährten durch den Vorraum, der den Generatoren- mit dem Filterraum verband, eilten, konnten sie bereits die sich nähernden Mutanten hören.

   Nachdem sie die Türen aufgedrückt hatten, konnten sie die im Raum stehenden Wasserfiltermaschinen erkennen, ebenso wie die Stelle, an der früher einmal jene gestanden hatte, die Chang und die anderen Flüchtlinge mitgenommen hatten. Die Maschinen waren etwas kleiner als die Generatoren im Nebenraum, dennoch weit größer als Joshua. 

   Jaden fing den Mutanten ab, der hinter der Tür gelauert hatte und brach ihm mit einer schnellen Handbewegung das Genick. Den Körper ließ sie ins Wasser fallen, dann zog sie ihre zwei Pistolen und deutete mit ihrem Kopf auf die Maschinen.

   „Los, baut die Teile aus. Tim hilft mir, die Dinger auf Distanz zu halten.“

   Mit zwei schnellen Schüssen streckte sie den ersten der Mutanten nieder, der sich durch die Tür des Filterraums hereinbewegte. Tim kniete nieder, um seinen vor Kälte und Angst zitternden Arm ruhiger halten zu können, und legte mit seinem Karabiner auf die unheimlichen Gestalten an.

   Die Mutanten fauchten wild und gaben unartikulierte, ächzende Laute von sich, als sie sich Zugang zum Filterraum zu verschaffen versuchten.

   Joshua lief zu einer der vier im Raum befindlichen Filtermaschinen hinüber und warf seine Tasche auf deren aus dem Wasser ragenden Sockel. Rasch holte er die verkohlten Teile heraus, die Cesar ihm als Referenzmaterial mitgegeben hatte. Die drei Teile waren zwar verkohlt und ein wenig geschmolzen, dennoch konnte man sie recht eindeutig identifizieren. 

   Sal hatte bereits den Werkzeuggürtel aus der Tasche geholt und sich, mit einem Schraubenschlüssel gewappnet, an ihre schwierige Aufgabe gemacht.

   Die riesige Maschine war ziemlich komplex und es war nicht einfach, die Teile in dem Gewirr aus Zahnrädern und hydraulischen Elementen zu entdecken. Dank Cesar jedoch war die Aufgabe leichter als erwartet. Er hatte Joshua kurz vor der Abreise die Bereiche der Maschine gezeigt, wo er die Teile vermutete.

   Joshua machte sich daran, die Abdeckung der elektronischen Steuerung abzuschrauben, um an den Regulatorchip der Maschine heranzukommen, während Sal den Hauptstromverteiler, der sich nur schwer hatte identifizieren lassen, heraus zu montieren begann.

   Jaden und Tim waren bereits ein wenig zurückgewichen, um Abstand zwischen sich und die heranrückenden Mutanten zu bringen, von denen immer mehr zur Tür hereindrängten.

   Joshua baute rasch die zwei nebeneinander liegenden Regulatorchips aus, um den Menschen in Vegas einen Reserve-Chip zu verschaffen. Als er kurz über die momentane Situation der Gruppe nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass ihm das Leben der anderen Mitglieder tatsächlich am Herzen lag und er nicht mehr nur an sein eigenes Wohlergehen dachte. 

   Sal wies mit vor Kälte und Nervosität zitternder Hand auf den Zylinderkolben in der Pumpe der riesigen Maschine. Zusammen machten sie sich daran, den Kolben auszubauen.

   Aus dem Augenwinkel konnte Joshua sehen, dass die Mutanten schneller nachrückten, als Tim und Jaden sie fernhalten konnten. Tim schlug eine der Gestalten mit dem Kolben seines Karabiners nieder und schoss dann wieder in die Masse der heranrückenden Mutanten. Auch Jaden versuchte Distanz zu halten, doch immer mehr der schaurigen Figuren drängten zur Tür herein.

   „Geschafft! Schnell raus jetzt!“

   Sal legte den Kolben behutsam in die Tasche und wandte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie sich ein Mutant auf sie zu werfen versuchte. Joshua rammte dem Angreifer den Ellbogen ins Gesicht, was diesen rücklings ins Wasser stürzen ließ. 

   „Die Rückseite! Die Wand des Raumes muss brüchig sein!“

   Zwei Mutanten versuchten Joshua zu fassen zu bekommen, der die beiden weißlichen Figuren nur unter höchster Anstrengung von sich stoßen konnte. Jaden wandte sich zu Joshua um und tötete beide mit gezielten Schüssen aus ihren Waffen.

   „Habt ihr die Teile?“

   Joshua nickte und hob seine schwarze Tasche, um die Aussage zu untermauern.

   „Ich muss nachladen!“

   Blitzschnell rammte Jaden neue Magazine in ihre beiden Pistolen, die sie sich in die Halfter an ihren Oberschenkeln steckte.

   „Joshua, gib mir die Tasche. Du brauchst beide Hände für dein Gewehr - Tim und ich schlagen den Weg nach vorne frei und ihr folgt uns dann.“

   Joshua war dankbar für das Angebot der Frau und reichte Jaden die Tasche, die sie sich sogleich umhängte. Mit einer knappen Bewegung wies sie erneut auf die Mutanten, die sich Joshua und Sal von hinten zu nähern versuchten. Joshua zog sein Gewehr vom Rücken und lud sogleich eine Patrone in die Kammer.

   Sal wandte sich erneut um und eröffnete das Feuer auf die sich nähernden Gestalten. Auch Joshua streckte einen der Mutanten nieder, ehe er eine unerwartete Bewegung hinter sich wahrnahm und sich umdrehte. Was er sah, war nur schwer zu fassen.

   Jaden hatte die schwarze Tasche um den Oberkörper hängen und schickte Tim mit einem hohen Fußtritt gegen den Kopf zu Boden. Sie zog ihre beiden Pistolen aus den Halftern, wandte sich noch einmal kurz zu Joshua um und zwinkerte ihm kurz zu. 

   „Douglas dankt euch für eure Bemühungen.“

    

   Joshua wusste nicht, ob ihm kalt ob des Verrats oder heiß wegen des Zuzwinkerns sein sollte. Er hatte jedoch keine Zeit weiter darüber nachzudenken, denn Jaden stürzte sich mitten in die heranrückende Masse der Mutanten.

   Mit blitzartigen Nahkampfattacken und gezielten Schüssen teilte sie die Menge und verschwand kurz darauf aus Joshuas Sichtfeld in den Vorraum. Die Mutanten schlossen ihre Reihen wieder hinter ihr und drängten in den Maschinenraum.

   Für einen kurzen Moment war Joshua wie versteinert. Jaden hatte Tim niedergeschlagen und sich mit den Teilen aus dem Staub gemacht. 

   ‚Douglas dankt euch für eure Bemühungen.’

   Sie waren verraten worden. Joshua kannte die Gründe nicht, aber es war eindeutig dass er, Tim und Sal den Bunker nicht lebend verlassen sollten. Was Jaden zu dem Verrat motivierte, war ihm schleierhaft. Was auch immer Douglas im Schilde geführt hatte, jetzt war zumindest seine Vorgehensweise eindeutig. Joshuas Ankunft in Vegas war ihm aus unbekannten Gründen ungelegen und hatte es notwendig gemacht, den unerwünschten Widersacher loszuwerden. Die Expedition sollte nie ein Erfolg werden. Die beiden tapferen und eifrigen Begleiter, denen jedoch jede praktische Erfahrung fehlte, und er sollten den Bunker niemals mit den Teilen verlassen. Dafür sollte die von Douglas beauftragte Kämpferin sorgen. 

   Nach all den Mühen. 

   So sollte es nicht enden.

   So würde es nicht enden.

   Schlagartig kehrte Joshua aus seinen Überlegungen zurück und versuchte ihre Lage so schnell wie möglich zu erfassen.

   Tim lag einige Meter entfernt bewusstlos im seichten Wasser, während Sal die von allen Seiten heranrückenden Mutanten auf Abstand zu halten versuchte. Ob seine Hoffnung ihm etwas vorgaukelte? Es wirkte in der Tat so, als ob nicht mehr allzu viele Mutanten in den Raum drängten.

   „Sal! Kletter’ auf die Maschine! Verschaff’ dir einen Überblick und gib mir Deckung!“

   Joshua warf ihr sein Gewehr zu und deutete auf die Leiter, die an der Seite der Maschine angebracht war. Er selbst sprang von dem Sockel der Filtermaschine herunter, lief so schnell er konnte zu dem am Boden liegenden Tim hinüber und zog ihn am Kragen seines Hemdes hinter sich in Richtung der Maschinen. 

   Ein Mutant zu seiner Linken wurde von einem Schuss nach hinten geschleudert. Sal hatte von der Oberseite der Maschine offensichtlich eine gute Feuerlinie. Joshua erschoss einen anderen Mutanten, der - plötzlich kopflos - zur Seite kippte. 

   Ein plötzliches, schauriges Heulen erscholl von außerhalb des Raumes, woraufhin die im Raum befindlichen Mutanten innehielten, teilweise das Heulen erwiderten und einer nach dem anderen den Raum verließen. 

   „Nicht mehr schießen.“, zischte Joshua.

   Sal, die auf einem Metallgitter auf der Maschine kniete, blickte sich überrascht um. Die vereinzelten Mutanten im Raum ignorierten die drei Menschen, als sie sich auf dem schnellsten Weg aus dem Raum machten. 

   „Was ist denn jetzt los? Wo gehen die denn alle hin?“, fragte Sal verwirrt.

   Joshua zuckte mit den Schultern. Dankbar für die Atempause richtete er seine Aufmerksamkeit auf den auf dem Sockel liegenden Tim. Bis auf eine stark blutende Platzwunde am Kinn schien er unverletzt zu sein. Sal kniete sich neben ihrem Gefährten nieder und begann, seine Verletzung mit den in ihrer Tasche befindlichen Mitteln zu versorgen. 

   Joshua, der die kurze Ruhe genutzt hatte, um sein Gewehr an sich zu nehmen und seine Pistole nachzuladen, hatte sich vorsichtig der Tür zum Vorraum genähert und lugte dort nun um die Ecke. Der Raum lag still vor ihm. Wären da nicht die Einschusslöcher an den Wänden und das hier und da klebende Blut gewesen, hätte man nicht meinen können, dass es hier vor kurzem noch vor Mutanten gewimmelt hatte.

   Nicht ein einziger Mutant lag in dem Vorraum. Vermutlich hatten ihre Artgenossen sie mitgenommen, um sie zu verspeisen. Der Grund ihres plötzlichen Rückzugs waren wahrscheinlich die vielen Körper, die ihnen nun als Nahrung dienen würden. Mutanten waren nicht bekannt dafür, aus Prinzip zu kämpfen, sondern ausschließlich um ihren Hunger stillen zu können. Womit sie diesen stillten machte keinen großen Unterschied für sie.

   Tim war mittlerweile wieder zu sich gekommen und hielt sich die Platzwunde mit einem Stück Verband zu. Sal stützte ihn, als die beiden sich dem an der Tür stehenden Joshua näherten. Anscheinend hatte er sich eine leichte Gehirnerschütterung zugezogen.

   „Sehen wir zu, dass wir hier heraus kommen. Ohne das Werkzeug können wir sowieso keine Teile ausbauen und ich möchte nicht hier sein, wenn die Mutanten zurückkommen. Ich glaube zwar nicht, dass sie klug genug sind, uns eine Falle zu stellen, aber seid trotzdem bereit.“

   Mit diesen Worten schritt Joshua, seine Pistole schussbereit vor sich, in den Vorraum hinaus. Sal, auf die Tim sich stützte, hielt ebenfalls ihren Karabiner nach vorne gerichtet.

   Vorsichtig betrat Joshua den Gang, der sie zurück zum Liftschacht führen würde. Auch hier war keine Spur der schaurigen Gestalten zu sehen, es war, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.

   Die Einschusslöcher in den Wänden jedoch zeigten deutlich, dass Jaden diesen Weg genommen hatte. Joshua schalt sich selbst dafür, dass er der Frau die Tasche gegeben hatte. Dass er ihr überhaupt vertraut hatte. Nicht zuletzt hatte er bis jetzt überlebt, weil er nur sich selbst vertraut hatte.

   „Was ist das?“

   Sal zeigte auf eine, in der Nähe des Liftschachts am Boden liegende Form. Zu seiner Überraschung war Joshua erleichtert zu sehen, dass es sich nicht um Jaden handelte.

   Dort am Boden, umgeben von Blutspritzern und Einschusslöchern an den Wänden, lag seine schwarze Tasche.

    

   Bis auf den abgerissenen Gurt waren sowohl die Tasche selbst als auch der Inhalt unversehrt. Nahebei im seichten Wasser lagen zwei ihm bekannte Objekte. Jadens Pistolen. Während er die beiden Waffen in die schwarze Tasche steckte, musste Joshua überrascht feststellen, dass es ihn nicht befriedigte, dass Jaden von den Mutanten überwältigt worden war. Dies war wahrscheinlich der Grund für den Rückzug der Mutanten gewesen. Immerhin hatten sie schon durch ihre toten Artgenossen genug zu fressen und die Gefangennahme eines frischen Opfers musste ihren Jagdinstinkt so sehr zufrieden gestellt haben, dass sie jegliche Anstrengungen, auch an die anderen heranzukommen, abgebrochen hatten.

   Während er die beiden Enden des abgerissenen Gurtes zusammenband und eine der kleinen, mit Benzin gefüllten Plastikflaschen aus der Tasche nahm, um im Falle eines Generatorausfalls rasch eine Fackel herstellen zu können, fasste er einen Entschluss. 

   „Du und Tim, ihr geht zurück zur Oberfläche. Ich suche Jaden. Geht denselben Weg zurück, den wir gekommen sind. Lasst euch Zeit für den Aufstieg. Trefft euch mit den Spähern der 907. Wir sehen uns in deren Basis wieder.“

   Tim, der sich zwar mittlerweile etwas erholt hatte, aber immer noch geschwächt war, nickte widerwillig, doch Sal stand ihr Zorn ins Gesicht geschrieben.

   „Wieso willst du sie suchen? Sie hat uns verraten und uns unserem Schicksal überlassen. Hätte sie nicht ihr gerechtes Ende gefunden, würden wir jetzt wahrscheinlich als Nahrung für diese Monster dienen! Warum also willst du sie suchen und dein Leben aufs Spiel setzen?“

   Joshua blickte in Sals klare Augen, die so sehr mit ihrer dunklen Haut kontrastierten. Er musste sich eingestehen, dass er auf diese Frage keine zufriedenstellende Antwort wusste. Weder für sich noch für Sal. Der Gedanke an Jaden in Gefahr löste Unruhe in ihm aus.

   „Ich weiß es nicht, Sal. Vielleicht möchte ich nicht, dass ihr etwas zustößt, vielleicht möchte ich einfach nur sicherstellen, dass sie auch wirklich tot ist. Vielleicht will ich auch einfach nur herausfinden, warum sie uns verraten hat. Ganz egal aus welchen Gründen ich diese Entscheidung gefällt habe: wir lassen niemanden zurück.“

   Sal schüttelte den Kopf. 

   „Wir werden auf keinen Fall gehen und dich hier alleine lassen. Wir sind ein Team und nur als solches stark.“

   Joshua war ob ihrer Worte überrascht. Er hatte anfangs mit dem Gedanken gespielt, seine Gefährten dem Tod zu überlassen, und nun standen ebendiese ihm so treu zur Seite. So sehr es ihn schmerzte, er musste die beiden an die Oberfläche schicken. 

   „Das war keine Anfrage. Es war ein Befehl. Tim ist verletzt und du allein kannst mir nicht viel helfen, wenn du ihn stützen musst. Ihr müsst die Teile an die Oberfläche bringen und, falls ich nicht nachkomme, nach Vegas zurückkehren. Die Menschen dort zählen auf uns. “

   Sal kämpfte mit sich, wie man an ihren zuckenden Kiefermuskeln erkennen konnte. Doch die Tatsachen, dass Tim nicht voll einsatzfähig war und die Menschen in Vegas auf sie zählten, waren überzeugend genug. 

   „Wir sehen uns oben wieder. Seid vorsichtig.“

   Sal half Tim auf die Leiter im Liftschacht zu klettern und folgte ihm, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Teile in der Tasche waren, in den dunklen Schacht hinein.

   Joshua blickte den beiden nach, als sie die Leiter entlang in die Höhe kletterten. Dann wandte er sich um und betrat, seine eigene Waffe schussbereit erhoben, den Gang in Richtung der Lagerräume.





   



21 Servatio

    

    

   So leise wie möglich schritt Joshua den Gang entlang. Das Wasser platschte leise, als er versuchte, den darauf treibenden Gegenständen und Trümmern auszuweichen. 

   Da sowohl im Generatoren- als auch im Filterraum keine Mutanten mehr zu sehen waren und die Gestalten nicht klettern konnten, war der einzige Ort, an den sie sich zurückgezogen haben könnten, einer der beiden Lagerräume.

   Vorsichtig betrat Joshua den Vorraum und lauschte aufmerksam, ehe er sich erneut in Bewegung setzte. Die Angst und das Bewusstsein, sich allein einer Übermacht gegenüberzusehen, schnürten ihm die Kehle zu. 

   „Was tust du nur? Was tust du nur?“, murmelte Joshua leise vor sich hin.

   Jetzt, da er alleine durch den dunklen Gang weit unter der Oberfläche schritt, kehrte sein Selbsterhaltungstrieb wieder. 

   Am liebsten hätte er sich so leise wie möglich aus dem Staub gemacht und so schnell wie möglich die Rückreise ins sichere Vegas angetreten. Doch etwas in ihm sperrte sich gegen diesen Gedanken. 

   Vorsichtig presste er sich gegen die Wand neben der Tür zum ersten Lagerraum. Das Chaos in dem riesigen Raum war unglaublich. Regale und metallene Spinde lagen kreuz und quer verstreut, kaum ein Meter des Bodens war frei zugänglich. Entweder war dies das Werk der den Bunker durchsuchenden Menschen oder eines Erdbebens. Eines war jedenfalls klar, Mutanten würde er in diesem Raum nicht finden.

   Als er vorsichtig einen der verrosteten Spinde öffnete, waren darin die charakteristischen Halterungen für Waffen zu finden. Höchstwahrscheinlich waren die Spinde und Regale alle von den den Bunker verlassenden Menschen oder den Spähern der 907. durchsucht und ausgeräumt worden.

   Dem Raum den Rücken zukehrend, schritt Joshua hinüber zu der Tür des anderen Lagerraums. So vorsichtig wie möglich lugte er in die Halle hinein.

   Hier hatten die Mutanten ein paar der leichter erreichbaren Neonröhren zerschlagen, was den Raum in teilweise Dunkelheit tauchte. Im hinteren Teil des Raumes konnte Joshua jedoch entdecken, was er gesucht hatte.

   Ungefähr dreißig Mutanten kauerten in einem Halbkreis um einen in den Boden eingelassenen Sockel herum. Sie alle fraßen an mehr oder weniger identifizierbaren Körpern, während auf dem Sockel Jaden und ein paar unversehrte Leichen des zweiten Teams aus Vegas lagen. Offensichtlich lebten auch die Mutanten nach dem Motto ‚Das Beste zum Schluss’. Der Anblick der bewusstlosen, schlaff daliegenden Frau bestärkte Joshua in seinem Vorhaben. Ihre Kleidung war zerrissen und Blut tropfte ihr aus zahlreichen Kratzern und einer Wunde am Kopf. Es war eindeutig, dass sie sich kampflos geschlagen gegeben hatte. 

   Joshua versuchte sich einen Überblick über die Situation und die Möglichkeiten, Jaden zu retten, zu verschaffen. Eigentlich war dies eine denkbar einfache Aufgabe, er würde sie nur hochheben und zum Liftschacht tragen müssen. Wenn man von der Horde ausgehungerter Mutanten absah, die rund um sie herum saß.

   Der Raum bot keine Möglichkeit der Deckung, was es noch schwieriger machen würde, an Jaden heranzukommen. Als einer der Mutanten sich jedoch der bewusstlosen Frau näherte und gierig an ihr zu schnüffeln begann, entschloss sich Joshua zu handeln.

   So leise wie möglich schlich er sich in einen der dunklen Bereiche des Raumes von der Größe eines kleinen Flugzeughangars. Langsam nahm er sein Gewehr vom Rücken und ließ seinen Blick durch das Zielfernrohr über die Horde gleiten. Indem er einen im Wasser treibenden Fetzen aufhob und um die Mündung des Gewehrs wickelte, hoffte er, das Mündungsfeuer verdecken zu können. Der Knall des Schusses würde durch den Hall des großen Raumes verstärkt werden und dadurch schwer zu orten sein. Erneut legte er an und visierte den Mutanten an, der sich eben anschickte, in Jadens Arm zu beißen.

   Der Kopf des Mutanten wurde jäh zurückgeschleudert und der leblose Körper fiel platschend vom Sockel ins Wasser. Der Widerhall des Schusses warf sich wie erhofft an den Wänden. Die nahebei kauernden Mutanten sahen überrascht auf und schnüffelten hörbar. Joshua biss die Zähne zusammen. Er hatte vergessen, dass der Geruchssinn bei Mutanten viel stärker ausgebildet war als bei Menschen. Sie würden mühelos das Schießpulver wittern können. Schon schnellte der erste Mutantenkopf in seine Richtung herum.

   Auch dieser Mutant fiel, den Kopf von einer Kugel durchbohrt, zurück in das brackige Wasser. Drei weitere Mutanten stürzten leblos ins Wasser, ehe sich die Masse von dem Sockel wegzubewegen begann. Zumindest hatte er die Aufmerksamkeit der Mutanten von Jaden abgelenkt. Als sich die Horde jedoch rasch in seine Richtung zu bewegen begann, musste er blitzschnell eine schwierige Entscheidung fällen. Lieber wäre es ihm gewesen, weiterhin aus der Distanz die Mutanten zu erlegen, doch war dies durch deren Bewegung und den Mangel an Zeit nicht möglich. Einzig seine Geschwindigkeit war ein Vorteil gegenüber der zahlenmäßigen Überlegenheit der unbeholfen wankenden, schaurigen Gestalten.

   Mit der linken Hand zog er die Plastikflasche mit Benzin aus seiner Manteltasche und stopfte das durch das Mündungsfeuer in Brand gesteckte Stoffstück in den Hals der Flasche. Joshua schnellte hoch und lief, stets nahe bei der Wand und möglichst weit weg von den Mutanten bleibend, hinüber zum Sockel auf dem Jaden lag. Das Gewehr hängte er sich um und schüttelte Jaden an der Schulter, um sie aus ihrer Bewusstlosigkeit zu wecken. Leider hatte er damit keinen Erfolg und durch die heranrückenden Mutanten wurde ihm langsam aber doch der Fluchtweg abgeschnitten.

   Einen Plan bereits im Kopf, warf er die Flasche mitten unter die heranrückenden Gestalten. Das durch das Feuer erhitzte Plastik der Flasche zog sich durch den Aufprall auf das eiskalte Wasser zusammen und ließ die Flasche zerplatzen. Das darin befindliche Benzin verband sich mit dem Feuer und löste so eine flächendeckende Explosion aus.

   Die Mutanten im Zentrum der Explosion wurden zur Gänze in Brand gesteckt, ihre weiter entfernten Artgenossen von brennendem Feuerregen erfasst. Die in Flammen stehenden Mutanten bewegten sich erratisch, ehe sie zischend ins Wasser fielen und leise qualmend liegen blieben.

   So behutsam wie möglich umfasste Joshua Jaden mit der linken Hand, während er mit der rechten Hand seine Pistole aus dem Gürtel zog. Entlang der Wand bewegte er sich wieder in Richtung des Gangs, seine Augen nie von dem lodernden Spektakel in der Mitte des Raumes nehmend. 

   Die durch die Explosion und das Feuer verwirrten und verstörten Mutanten waren jedoch nicht gewillt, ihre hart erkämpfte Beute einfach so von dannen ziehen zu lassen. Ihre toten, im Wasser treibenden Artgenossen beiseiteschiebend, kamen sie fauchend auf Joshua zu.

   Joshua hatte bereits den Gang am Ende des Vorraums erreicht, als er die ersten Mutanten auf zwei Armeslängen hatte herankommen lassen. Kontrollierte, gezielte Schüsse mit der Pistole streckten die ihm am nächsten stehenden Gestalten nieder. 

   Beim Liftschacht angekommen überlegte er, wie er die bewusstlose Jaden die steil in die Höhe führende Leiter hinaufschaffen könnte. So weit hatte sein Plan nicht gereicht. In diesem Moment sprangen zwei der in Fetzen gehüllten Gestalten auf ihn und die bewusstlose Frau in seinem Arm zu. Einer der beiden stürzte, tödlich von Joshuas Pistole getroffen, zu Boden. Als Joshua den zweiten anvisierte und den Abzug betätigte, vernahm er nur das harmlose Klicken des Schlagbolzens in der leeren Kammer. 

   Der Mutant packte Joshua am Arm und versuchte nach seinem Hals zu schnappen. Mit aller Kraft konnte Joshua die greuliche Gestalt von sich halten, musste aber erkennen, dass die nachrückenden Mutanten ihn in Kürze erreichen würden. Die sich nähernden Mutanten fletschten die Zähne und streckten ihre deformierten Hände nach ihm aus, ganz so als wollten sie ihm zu verstehen geben, dass es kein Entrinnen vor dem Unausweichlichen gäbe. Das war also das Ende. Joshua fasste einen verzweifelten Entschluss.

   Immer noch mit dem Mutanten ringend und Jaden fest im Arm haltend, ließ er sich rücklings in die unendliche Schwärze des Liftschachts fallen.





   



22 Acclivis

    

    

   Das eisige Wasser schlug über seinem Kopf zusammen. Er hatte das Gefühl, als würde ihm jegliche Luft aus der Lunge gepresst. Die Kälte des Wassers schmerzte an seinem Körper wie tausende Stiche.

   Mit aller Kraft strampelte er sich an die Oberfläche zurück. Unweit von ihm versuchte sich Jaden ebenfalls über Wasser zu halten. Sie war durch die Kälte des Wassers wieder zu sich gekommen und kämpfte nun dagegen an, unterzugehen.

   Der Mutant, dessen ohnehin schon malträtierter Körper noch weiter geschwächt war, planschte etwas weiter entfernt wie ein Tier im Wasser. Um ihn würde sich Joshua keine Sorgen machen müssen. So schnell er konnte, schwamm Joshua zu Jaden hinüber und packte sie an ihrem Kragen. Trotz ihrer panischen Gegenwehr schaffte er es, sie hinüber zu der in der Wand eingelassenen Leiter zu ziehen und sie daran hochzuschieben, bis sie die ersten Sprossen aus eigener Kraft zu erklettern begann. 

   Seine mit Wasser vollgesogenen Kleider machten die Aufgabe zwar schwierig, doch auch ihm gelang es, sich aus dem Wasser zu lösen und die Leiter hinaufzusteigen. 

   Immer wieder musste er Jadens Fuß an der richtigen Stelle platzieren, denn in ihrem geschwächten Zustand rutschte sie häufig ab. 

   Von der Leiter aus wandte sich Joshua noch einmal nach den Mutanten um, die fauchend an der unter ihnen liegenden Tür zum Liftschacht standen. Ihr glückloser Artgenosse war schon längst untergegangen und anscheinend war noch genug Verstand in den verrotteten Körpern geblieben, dass sie verstanden, es ihm nicht gleich zu tun.

   Als Joshua und Jaden nach einem nicht enden wollenden Aufstieg endlich die fünfte Ebene erreichten, wurden sie freudig überrascht. Sal war geistesgegenwärtig gewesen und hatte ihnen einen kleinen Beutel mit Leuchtstäben, Kaktusfleisch und einer Flasche Kaktusmilch zurück gelassen.

   Joshua nahm den Beutel von seinem Platz an einem verrosteten Metallstück und flößte Jaden etwas von der weißlichen Flüssigkeit ein. Als sich das Zittern ihrer Hände etwas beruhigt hatte, sah Joshua sich um, um nach einen geeigneten Weg aus dem Bunker zu suchen. 

   Entweder ging dem Notstromgenerator langsam der Treibstoff aus oder die Mutanten hatten ihn gefunden und versuchten nun, die ihrerseits bevorzugte Dunkelheit wiederherzustellen, denn die wenigen schwach leuchtenden Lampen an der Decke begannen bedrohlich zu flackern. Joshua lud seine Pistole nach, ehe er Jaden wieder stützend in den Arm nahm. Jaden musterte ihn von der Seite, machte aber keine Anstalten, sich dagegen zu wehren.

   „Wir müssen weiter. Je eher wir an die Oberfläche kommen, desto besser.“

   Jetzt, da er wusste, dass Jaden zumindest vorläufig in Sicherheit war, ließ sein Unwohlsein etwas nach und wich dafür dem erneut aufkommenden mulmigen Gefühl in der Magengegend.

   Einen der Leuchtstäbe knickend, betraten Joshua und die von ihm gestützte Jaden den Gang, der sie vom Lift weg hin zum Küchenbereich führen würde.

   Es war riskant, denselben Weg zu wählen, den die Mutanten höchstwahrscheinlich auf ihrem Weg in den Bunker genommen hatten. Joshua war klar, dass Jaden in ihrem geschwächten Zustand nicht fähig sein würde, die anstrengenden Kletterpartien des anderen Schachts zu meistern und er selbst auch nicht in der Lage wäre, sie den gesamten Weg nach oben zu unterstützen.

   Als sie den Speiseraum erreichten, flackerten die Lampen ein letztes Mal auf und gingen anschließend eine nach der anderen knackend aus. Joshua, der mit der einen Hand den Leuchtstab hielt und mit der anderen Jaden stützte, trat in den riesigen Raum hinein. Leise schwappte das Wasser gegen die Tische und umgestürzten Stühle. Der Gestank nach Fäulnis erschien ihm dieses Mal jedoch wesentlich stärker als bei ihrem letzten Aufenthalt in diesem Raum.

   Zielstrebig bewegte Joshua sich auf die Öffnung in der Wand zu, die ihr Weg zurück an die Oberfläche sein würde. Am Ende des gerade verlaufenden Schachts konnte man deutlich den Himmel erkennen. Zumindest hatten sie ihr Ziel vor Augen.

   Ein plötzliches Fauchen zu seiner Rechten ließ Joshua gerade noch rechtzeitig herumwirbeln, um den sich auf ihn stürzenden Mutanten zu sehen, der aus dem Dunkel des Raumes aufgetaucht war. Anscheinend war dies einer aus der Gruppe Mutanten, die zusammen den Bunker betreten hatten, jedoch war dieser im Gegensatz zu seinen Artgenossen auf der höheren Ebene zurückgeblieben.

   In der rechten Hand hielt der Mutant ein scharfes Stück Metall, mit dem er weit ausholte um Joshua zu treffen. Joshua duckte sich jedoch gerade noch unter dem Schwung hindurch und rammte beim erneuten Aufstehen dem Angreifer seinen Ellbogen mit aller Kraft ins Gesicht. Mit einem Schmerzensschrei taumelte der Mutant nach hinten. Joshua ließ den Leuchtstab ins Wasser plumpsen, von wo aus er weiterhin grünlich schimmerte.

   Die sich aufrappelnde Gestalt keinen Moment aus den Augen lassend, schob er Jaden, die in ihren nassen Kleidern zitternd an die Wand gelehnt stand, in den nach oben führenden Schacht.

   „Die Sprossen. Halt dich daran fest. Ich komme gleich nach.“

   Jaden blickte ihn für einen kurzen Moment mit einem für ihn unerwarteten Blick an, wandte sich dann jedoch schnell ab, packte die Sprossen und begann an ihnen hochzuklettern. Joshua sah zu, wie sie die ersten Sprossen emporstieg.

   Gerade noch rechtzeitig drehte er sich um, um dem Schlag des Mutanten auszuweichen. Schon während ihres ersten Marsches durch die fünfte Ebene hatte er das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Ein Gefühl, das sich nun bewahrheitete. Für ihn selbst überraschend lag sein Fokus jedoch nicht auf seiner persönlichen Sicherheit, sondern darauf, Jaden möglichst viel Zeit zu erkaufen. Die sonst so starke und gefasste Frau erschien ihm im Moment so verletzlich und zerbrechlich.

   Der Mutant, der sichtlich noch um ein vielfaches besser in Form war als seine halb verhungerten Artgenossen eine Ebene tiefer, attackierte Joshua erneut mit dem rostigen Metallteil. Wieder duckte sich Joshua unter dem Schlag hinweg, doch auch seine Kraft ließ nach den Strapazen des Abstiegs, des Kampfes mit der Horde Mutanten und der Flucht zurück in die sicher geglaubte fünfte Ebene nach.

   Joshua wollte Jaden noch etwas Zeit erkaufen und packte einen der im Wasser treibenden Stühle, um den Schlag des Angreifers zu parieren. Nachdem er den Schlag abgewehrt hatte, warf er den Stuhl so fest er konnte auf den Mutanten, der überrascht nach hinten kippte. Einen weiteren Stuhl auf den am Boden liegenden Kontrahenten schleudernd, lief Joshua, so schnell es das am Boden stehende Wasser zuließ, zu dem Schacht und hechtete hinein. 

   Er klammerte sich an den Sprossen fest und zog sich daran hoch, der mittlerweile viele Meter oberhalb von ihm kletternden Jaden hinterher. 

   Jaden, die sich mittlerweile aufgewärmt und etwas erholt hatte, kletterte dem Licht nun schneller entgegen. Auch Joshua wollte dem dunklen Untergrund so schnell wie möglich entkommen. Sprosse um Sprosse ging es dem Licht entgegen. Sein Aufstieg wurde jedoch abrupt gebremst, als sich eine Hand mit eisernem Griff um seinen Knöchel legte und ihn zurückhielt. Joshua wollte seinen Augen nicht trauen. 

   Der Mutant war sichtlich die halbe Röhre hinter Joshua und Jaden hergeklettert, bis er sie eingeholt hatte. Die Überraschung ließ Joshua den Halt verlieren und zusammen mit dem Mutanten abwärts rutschen. Die glitschigen Wände rasten an seinem Gesicht vorbei und boten dabei zu wenig Halt, um den Sturz abzufangen. Der Mutant war durch Joshuas Aufprall ebenfalls abgerutscht und glitt vor ihm in die dunkle Tiefe hinab.

   Alle nur mögliche Kraft aufbringend, krallte sich Joshua in die Wände und bekam tatsächlich eine Sprosse der Leiter zu fassen. Seine rasante Fahrt in die Tiefe wurde abrupt gebremst. Es fühlte sich an, als würde sein Arm aus dem Gelenk gerissen werden. Der Mutant, der ebenfalls eine Sprosse zu fassen bekommen hatte, funkelte Joshua aus hasserfüllten Augen an. 

   Joshua, der sich mit der linken Hand krampfhaft an der Sprosse festhielt, sah den Mutanten erneut zum Aufstieg ansetzen. Dieser Mutant unterschied sich deutlich von den anderen. Sein Körper war weniger ausgemergelt und schwächlich, seine Muskeln traten beim Klettern hervor und auch seine Geschwindigkeit war deutlich höher als die aller anderen, die Joshua jemals gesehen hatte.

   Joshua blickte nach oben, wo Jaden innegehalten hatte und zu ihm herunter sah. Spiegelte sich da etwa Sorge in ihrem Gesicht? Den Blick wieder nach unten richtend, fror Joshua das Blut in den Adern – der Mutant kam, jeweils zwei Sprossen auf einmal nehmend, hinter ihnen her. Joshua zog seine Pistole aus dem Gürtel und feuerte zwei Schüsse auf den gierig blickenden Mutanten ab. Getroffen, aber dennoch fauchend, stürzte dieser rücklings den Schacht hinunter und verschwand in der Dunkelheit. Ein Krachen und ein Platschen ließen Joshua klar werden, dass er seinen Verfolger abgeschüttelt hatte.

   „Hinauf. Nur weiter.“

   Nicht nur Jaden, sondern auch sich selbst Mut zusprechend, wandte er sich wieder um und setzte den mühsamen Aufstieg an die Oberfläche fort.





   



23 Responsionis

    

    

   Die Basis lag friedlich in der Abendsonne auf der Spitze des Hügels in Frisco. Wachen patrouillierten auf den Wehrgängen der Palisaden, während in der Basis alles für die Nacht vorbereitet wurde.

   Die Späher, die den ganzen Tag unterwegs gewesen waren, holten sich zu essen und jene, die den Tag über in der Basis Wache gehalten hatten, wurden abgelöst und begaben sich in ihre Schlafquartiere. 

   Joshua blickte aus dem Fenster des dritten Stockwerks hinunter auf die Basis und die umliegende Stadt. Die Sonne spiegelte sich in dem in der Ferne sichtbaren Meer und ließ die an den Spitzen der Häuser angebrachten, aber mittlerweile funktionslosen Antennen glänzen. 

   Die grauen Kleider der 907. Royal Navy Special Forces lagen angenehm auf seiner Haut, wobei er sich eingestand, hauptsächlich froh darüber zu sein, wieder trockene Kleidung zu tragen. 

   Nicht lange nachdem er und Jaden den Luftschacht verlassen hatten und einige Zeit durch die Ruinen der Stadt geirrt waren, hatte sie ein Spähtrupp der 907. aufgelesen und zurück zur Basis geleitet. Wie er erfahren hatte, war Dan seinem Wort treu geblieben und hatte am Eingang des anderen Schachts auf die Rückkehr von Sal und Tim gewartet. 

   Sal war Joshua bei seiner Ankunft in der Basis um den Hals gefallen und auch Tim hatte sehr erfreut darüber ausgesehen, Joshua lebendig wiederzusehen. Über die Anwesenheit Jadens waren die beiden verständlicherweise nicht sonderlich erfreut gewesen. Nachdem Sal und Tim bereits die Geschichte ihres Verrats im Bunker erzählt hatten, war die Drifterin sofort gefesselt und in einen Raum im Keller gesperrt worden. Joshua wandte sich um, als er jemand den Raum betreten hörte.

   Ben, der rüstige Kommandant der 907., betrat seine Aufenthaltsräume, die er teilweise an Joshua, Sal und Tim verliehen hatte. 

   „Es tut gut, dich wiederzusehen. Als die beiden alleine heraus kamen, haben wir das Schlimmste befürchtet. Hast du bekommen, was du gesucht hast?“

   Joshua nickte. Der Gedanke an die erfüllte Mission erfreute ihn sehr. Unter Umständen würde er ein Ehrenmitglied der Stadt Vegas werden und dort in Ruhe und Sicherheit leben können. 

   „Wir haben teilweise sogar mehr gefunden, als wir erhofft hatten. Diesbezüglich hätte ich auch eine Frage an dich.“

   Joshua deutete auf die auf dem Tisch ausgebreitete Karte, die er aus dem Kontrollraum im Bunker mitgenommen hatte. Ben trat an sie heran und Joshua konnte an seinem Blick erkennen, dass er so etwas schon einmal gesehen hatte.

   „Wir haben solche Karten bei Übungen eingesetzt. Niemand hätte jemals erwartet, dass wir sie einmal im Ernstfall verwenden würden.“

   Kopfschüttelnd ließ er seine Finger über das vergilbte Papier gleiten, wobei er mit seinen Händen die zahlreichen roten Kreise nachfuhr.

   „So viele Bomben. So viele. Selbst als wir im Bunker waren und die ersten Ebenen abgeschottet worden waren, hörten wir die Einschläge der Bomben an der Oberfläche. Die ersten Nächte waren die Schlimmsten. Die Dunkelheit, die Panik der Menschen, das Rieseln von Erde bei jedem Einschlag und die dumpfen Explosionen der Bomben.“

   Joshua sah den alten Soldaten an. Mit einem Mal schien seine ganze Kraft wie weggeblasen, allein der Gedanke an die schrecklichen Ereignisse ließ ihn scheinbar um Jahre altern. Nur mühsam löste er seinen Blick von der Karte.

   „Du hattest eine Frage?“

   „Ja, auf der Karte ist zwischen Vegas und Reno eine militärische Basis eingezeichnet. Welchem Zweck diente sie? Ich habe noch nie davon gehört, dass es eine solche Einrichtung in der Wüste gibt.“

   Ben blickte kurz auf das Symbol auf der Karte und sah dann konzentriert aus dem Fenster, ehe er antwortete. 

   „Es gab in der Akademie ein Gerücht, dass es in der Wüste einen geheimen Stützpunkt geben soll, auf dem außergewöhnliche Experimente und Forschung betrieben würden. Die Gerüchte wurden jedoch nie bestätigt und ich weiß nicht, ob da etwas Wahres dran ist.“

   „Wir könnten doch diese Basis aufsuchen und überprüfen, ob sie noch betrieben wird. Falls ja, können wir dort vielleicht Hilfe oder Hilfsmittel finden.“

   Ben lächelte. 

   „Womöglich könnt ihr das. Es scheint wenig zu geben, was du nicht kannst.“

   Sal und Tim hatten die Zeit bis zu Joshuas Ankunft in der Basis dazu genutzt, um nicht nur Torbens Heldenmärchen von der Rettung der Karawane, sondern auch von Joshuas Entschluss, die gefangene Verräterin Jaden aus den Klauen der mörderischen Mutanten zu befreien, zu erzählen. 

   Besonders Joshuas Aussage, dass niemand zurückgelassen würde, stieß auf Anerkennung, Sympathie und Zustimmung. Joshua wusste nicht recht, ob er ihnen grollen sollte, war aber über die Werbung in eigener Sache auch nicht unzufrieden.

   „Wie werdet ihr jetzt weiter verfahren? Bleibt ihr noch oder brecht ihr sofort auf?“

   „Ich würde gerne die Nacht über hier bleiben und bei Tagesanbruch die Rückreise antreten. Einen Abstecher nach Reno beziehungsweise zu der mysteriösen Basis in der Wüste möchte ich auf dem Heimweg noch machen.“

   „Dann stehen euch meine Räumlichkeiten selbstverständlich zur Verfügung. Erholt euch gut. Bei Tagesanbruch wird euch Dans Spähtrupp zurück zum Ufer bringen.“

   Joshua nickte dankbar, als sich Ben umwandte und den Raum verließ. Sal erhob sich von dem Stuhl beim Tisch und kam zu Joshua herüber.

   „Was tun wir mit Jaden? Wenn wir sie mitnehmen, ist sie doch bloß ein Klotz am Bein.“

   Joshua war zwar verwundert, die junge Frau einen so harten Ton anschlagen zu hören, war allerdings nicht sonderlich überrascht, wenn man Jadens Vorgehensweise bedachte. Auch er hatte sich bereits Gedanken über das weitere Vorgehen gemacht. Er wusste immer noch nicht was die Drifterin dazu veranlasst hatte, an seinem Team einen solchen Verrat zu begehen.

   „Ich möchte gerne mit ihr reden. Danach werde ich entscheiden, was mit ihr geschieht.“

   Sal nickte einverstanden und auch Tim erhob sich, um Joshua hinunter in den Keller zu folgen. 

    

   Die Drifterin lag zusammengekauert in einer Ecke des Raums, die Hände gefesselt und den Kopf auf die angezogenen Beine gelegt. Als sie sich zu den drei ihre Zelle betretenden Menschen umwandte, konnte Joshua deutlich ihre geröteten Augen sehen. 

   Joshua ging bis auf ein paar Schritte an die Gefangene heran, während Tim und Sal bei der Tür innehielten.

   „Jaden.“

   Die Beine der Frau zuckten zurück und sie selbst kauerte sich noch mehr zusammen, ganz so als fürchtete sie die unmittelbar bevorstehende Rache ihrer Gefährten. 

   „Wir wollen wissen, warum du das getan hast. Warum du uns in solch einer Situation verraten hast. Antworte oder trage die Konsequenzen.“

   Joshua hatte selbstverständlich in keiner Weise vor, Jaden Schmerzen zuzufügen, aber er dachte sich, ein wenig Schrecken und Furcht würde sie ehrlich antworten lassen. Er erkannte überrascht, dass er sich zwingen musste, einen harten Ton anzuschlagen.

   Die Reaktion der Frau kam dennoch unerwartet. Die so reservierte, kühle und gefasste Kämpferin begann heftig zu schluchzen und Joshua konnte sich gerade noch davon abhalten, sie trösten zu wollen. 

   Sal sah auf die Frau mit deutlich zur Schau gestellter Abscheu herab und auch Tims Gesichtsausdruck verriet keine Sympathie.

   „Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid.“

   Sal schnitt ihr grob das Wort ab.

   „Ja, das kann schon sein. Uns tut es auch leid, dass wir dich mitgenommen haben. Uns tut es auch leid, dass du unser Wasser und unser Essen verbraucht hast! Du hast uns willentlich getäuscht! Du bist eine Verräterin und verdienst es nicht einmal, am Leben zu sein! Joshua allein hast du es zu verdanken, dass du hier sitzt. Meinetwegen hätten dich die widerlichen Gestalten im Bunker fressen können!“

   Der unerwartete Gefühlsausbruch zeigte Joshua, dass der Verrat nicht nur ihn, sondern auch die anderen Teammitglieder hart getroffen hatte. Jaden blickte auf. Ihr Gesicht verriet den Schmerz, den sie empfand. Sie brauchte einen Moment, dann fasste sie sich jedoch und sah Sal direkt an.

   „Ich wollte das nicht tun. Ich habe doch nichts gegen euch.“

   Bei den letzten Worten blickte sie Joshua für den Bruchteil einer Sekunde an. 

   „Ich kannte euch bis zu unserem ersten Treffen in Vegas überhaupt nicht. Ich habe keine persönlichen Gründe für mein Handeln.“

   „Warum dann? Welche Gründe gibt es sonst noch?“, platzte es aus Tim heraus.

   „Geschäftliche Gründe. Falls ihr denkt, ich tue dies hier zu meinem persönlichen Vergnügen, dann irrt ihr euch. Ich habe das getan, weil es ein Teil eines Geschäfts ist.“

   „Ich verstehe nicht. Du wurdest beauftragt uns zu töten?“ 

   Joshua war verwundert. Diese Möglichkeit war ihm bisher überhaupt nicht in den Sinn gekommen. 

   „Ja. Ich und meine Mutter kamen nach Vegas, wo sich schnell herumsprach, dass ich drei Slaver getötet hätte, damit sie die Position der Stadt nicht verraten würden können. Die Geschichte ist falsch. Ich habe die drei getötet, weil sie meine Mutter angegriffen haben. Meine Mutter darf zwar in Vegas leben, steht jedoch unter ständiger Beobachtung. Wenn ich die Teile nicht nach Vegas bringe, wird man sie töten. Das war der Deal.“

   „Der Deal mit wem?“, fragte Joshua, obwohl er sich bereits denken konnte, wie Jadens Antwort lauten würde.

   Jaden sah Joshua tief in die Augen.

   „Douglas.“

   Joshua ballte die Hände zu Fäusten. Was führte der Kerl nur im Schilde?

   „Wieso? Was hat er davon, wenn wir nicht nach Vegas zurückkehren?“

   Jaden lächelte traurig. 

   „Er will sich die Führung der Stadt nicht mehr teilen müssen. Die einzige Möglichkeit Chang loszuwerden besteht darin, ihn als unfähig hinzustellen. Es würde so scheinen, als würde Chang es nicht geschafft haben, die Teile zu beschaffen und nicht für die Bewohner von Vegas sorgen können. Sobald die Zeit reif wäre, würde sich Douglas mit den Teilen die nötigen Sympathien erkaufen, Chang entfernen lassen und allein über Vegas herrschen können. Ich glaube, dass er außerdem Unterstützung erhält, allerdings weiß ich nicht genau von wem. Ich habe aber eine Vermutung. Einer der Slaver, die ich vor der Stadt getötet habe, hat gesagt, er hätte einen mächtigen Freund in der Stadt, weswegen ich ihn nicht töten solle.“

   Joshua lehnte sich gegen die Wand des Kellerraumes. 

   „Douglas hat dies kaltblütig geplant. Ob er mit den Slavern paktiert, sei vorerst einmal dahingestellt. Sicher ist, dass er wollte, dass du uns tötest. Deswegen hat er auch Tim und Sal in der Hoffnung mitgeschickt, dass sie sich aufgrund ihrer nicht abgeschlossenen Ausbildung in einer Krisensituation falsch verhalten würden. Zum Glück hat sich diese Annahme als falsch erwiesen.“

   Joshua blickte Tim und Sal an. Die beiden hatten sich erstaunlich professionell verhalten, sogar als sie von den Mutanten umzingelt gewesen waren. Die beiden Jugendlichen plusterten sich stolz auf, als sie Joshuas Kompliment vernahmen.

   Jaden nickte. Sie presste die Lippen zusammen.

   „Es tut mir leid. Ich habe mich falsch verhalten und euer Vertrauen missbraucht. Ich verstehe euren Zorn und ich werde die Konsequenzen tragen.“

   Joshua blickte in die Augen der am Boden sitzenden Frau. Er glaubte ihr, sie hätte in ihrer jetzigen Situation keinen Grund dazu, weiter zu lügen. Obendrein machte ihre Geschichte zu viel Sinn, als dass sie ausgedacht sein könnte. 

   Offensichtlich dachte sie, Joshua würde sie jetzt töten.

   Langsam zog Joshua sein Kampfmesser aus dem am Oberschenkel befestigten Halfter. Sals Augen weiteten sich und Tims Mund klappte auf. Joshua nahm dies mit einer gewissen Befriedigung zur Kenntnis. Obwohl sie beide Jaden gegenüber keine Gnade zeigen wollten, waren sie nun, da sie die Wahrheit kannten, offensichtlich anderer Meinung.

   „Josh, ich meine … willst du … wir …“ 

   Tim schaffte es nicht, den Satz zu vollenden.

   „Was ich gesagt habe … ich … Joshua …“ 

   Auch Sal hatte bei dem Versuch, ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen, nicht mehr Erfolg als Tim.

   „Ich weiß, was ich tue. Es ist das einzig Richtige. Wir haben viel zu lange damit gewartet.“

   Mit diesen Worten machte er einen Schritt auf Jaden zu, die vor dem sich nähernden Messer zurückwich. 

   Joshua ging in die Hocke und durchtrennte ihre Fesseln.

   „Wir sind ein Team. Wir kennen die Wahrheit und sollten jetzt dementsprechend handeln. Machen wir uns auf den Rückweg nach Vegas. Ich bin sicher, deine Mutter wartet schon auf dich.“

   Er legte der überraschten Jaden die Hand auf die Schulter und sah ihr direkt in die Augen.

   „Wir lassen niemand zurück.“ 

   Dann erhob er sich und ging zur Tür hinüber, wo er sich noch einmal zu der Gruppe umwandte.

   „Kommt, ruhen wir uns aus. Wir haben morgen einiges vor uns.“

    

   Der Fahrtwind ließ Joshuas Haare wild hin und her flattern und er musste sich eingestehen, dass er froh war, die eingeschlossene Stadt hinter sich zu lassen.

   Die Späher der 907. unter der Führung von Dan hatten Joshua und seine Gefährten an die Stelle, wo sie das Schlauchboot zurückgelassen hatten, geleitet. Ben hatte angekündigt, dass er Spähtrupps zu den umliegenden Städten senden würde, um sie zumindest einmal über die Menschen in Frisco in Kenntnis zu setzen. Dan hatte ihnen alles Gute für die Reise zurück gewünscht, während die anderen Späher das Boot ins Wasser getragen hatten. 

   Joshua hatte sich noch einmal umgeblickt, als sie ungefähr die Hälfte der Distanz zurückgelegt hatten, hatte die gut getarnten Späher jedoch nicht mehr zwischen den Ruinen ausmachen können. Wissend, dass sie noch dort waren, hatte er dennoch in Richtung ihres Ablegeplatzes gewunken. 

   Tim und Sal hatten es sich wieder auf der Ladefläche gemütlich gemacht, während Jaden neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte.

   Joshua hatte seine drei Gefährten gefragt, ob auch sie für eine Erkundung der mysteriösen Militärbasis wären um dort eventuell Hilfe für die Städte anfordern zu können. Alle drei hatten zugestimmt, was Joshua sehr zufrieden machte. Sal und Tim akzeptierten Jaden jetzt scheinbar voll, denn sie wussten, dass sie ein wertvolles Mitglied der Gruppe war, besonders nachdem die Wahrheit über Jadens Motivation und Vorgehen ans Tageslicht gebracht worden war. Sal hatte sich ohne Aufforderung um die Kratz- und Bissverletzungen gekümmert, die Jaden im Kampf mit den Mutanten davongetragen hatte. Tim und Jaden hatten ebenfalls Frieden geschlossen und sogar ein wenig mit einander über die Vorkommnisse im Bunker gescherzt.

   Als Joshua zu Jaden hinüber sah, ruhte ihr Blick bereits auf ihm. Ihr zu einem Schwanz zusammen gebundenes Haar flatterte unruhig im Wind. Ihr trotz der deformierenden Narbe ebenmäßiges Gesicht verzog sich zu einem zaghaften Lächeln, als sie sich mit der linken Hand eine Strähne aus dem Gesicht strich. 

   Beschwingt drückte Joshua das Gaspedal durch. Alles lief nach Plan. Sie hatten die Teile beschafft, ohne Verluste hinnehmen zu müssen. Sie waren auf dem Rückweg nach Vegas, würden höchstwahrscheinlich in Kürze Militärschutz genießen können und sich keine Sorgen um Slaver mehr machen müssen. 

   „Südosten, Josh, immer nach Südosten.“

   Tims Stimme wurde beinahe vom Fahrtwind davongetragen. Der Jugendliche studierte die am Boden der Ladefläche liegende Karte aus dem Bunker und teilte Joshua die Richtung ihres Zieles mit. 

   Joshua nickte. Was sollte denn jetzt noch schief gehen?
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   Die weiß gestrichenen, flachen Gebäude lagen ruhig vor ihnen in der Wüste. Es waren niedrige Bauwerke, in deren Umfeld man nur größere Asphaltflächen und Stacheldrahtzäune sehen konnte. Der Stützpunkt schien verlassen und unbewohnt.

   Joshua senkte sein Gewehr, durch dessen Zielfernrohr er die militärische Einrichtung betrachtet hatte. 

   Die kleine Gruppe war die Strecke nach Reno zügig vorangekommen und hatte dort zu ihrer Überraschung nichts so vorgefunden, wie sie es zuletzt gesehen hatte. 

   Die Menschen hatten sich organisiert und mit der Hilfe der Tahoes einen kleinen Stadtteil mit einem Schutzwall aus Erde umgeben. Sie hatten Wachen postiert und eigene Jagdtrupps, die von den erfahrenen Tahoes geleitet wurden, entsandt. Im Gegenzug für die kämpferische Unterstützung des Stammes erhielten die Krieger Waffen, medizinische Versorgung und Vorräte von der Stadtbevölkerung. 

   Mit den erbeuteten Fahrzeugen der Slaver waren Botschafter zu den bekannten, umliegenden Siedlungen geschickt worden, um auch mit diesen Städten in Kommunikation und möglicherweise auch Kooperation zu treten.

   Dank der Karte aus dem Bunker hatte Joshua relativ schnell zu dem militärischen Stützpunkt in der Wüste gefunden. Nachdem er einen ersten Blick darauf geworfen hatte, verstand er schnell, warum man den Posten leicht übersehen konnte, wenn man nicht gerade daneben vorbeifuhr. 

   Die flachen Gebäude mit den schlitzartigen Fenstern, die alle wie Bunker aussahen, schienen mit der Wüste verschmelzen zu wollen, so niedrig waren sie. Joshua verstand die Bedeutung der Asphaltfläche nicht, die die Basis umgab. Ein langer Streifen Asphalt zeigte von der Basis, einem riesigen Finger gleich, in die Wüste.

   Joshua wandte sich zu seinen Gefährten um. Jaden blickte ebenfalls durch das Zielfernrohr, um sich einen Überblick zu verschaffen. Tim und Sal warteten geduldig, bis auch sie an der Reihe waren.

   „Ich weiß nicht. Sieht irgendwie verlassen aus. Ist allerdings von hier aus schwer zu sagen. Was denkst du?“, wandte sich Jaden an Joshua, während sie das Gewehr an Tim weiter gab.

   „Wir werden erst wissen, ob jemand da drin ist, wenn wir dort waren und nachgesehen haben. Das Militär wäre allerdings sehr nützlich, besonders hinsichtlich technischer Hilfe für Städte, die noch nicht organisiert sind oder denen schlichtweg die Mittel fehlen.“

   Tim nickte.

   „Die Stacheldrahtzäune sind durchwegs in Ordnung. Ob die Anlage bewohnt ist, werden wir von hier aus nicht feststellen. Wir müssen es einfach drauf ankommen lassen.“

   „Das Einzige, was mich davon abhalten würde, die Basis zu erforschen, ist, dass die Menschen in Vegas auf die Teile warten.“

   Jaden wandte sich zu Joshua um, nachdem ihr Blick lange auf der Basis geruht hatte.

   „Nun, jetzt sind wir hier. Wir können ja nachsehen und falls niemand hier ist, wieder umkehren und nach Vegas weiterfahren. Aber ich denke, dass es den Menschen in Vegas auf ein paar Tage nicht ankommen wird.“

   Joshua blickte nachdenklich in Richtung der militärischen Einrichtung. 

   „Also gut. Wer dafür ist, dass wir einen Versuch wagen, mit den Menschen da drinnen Kontakt aufzunehmen, der hebt die Hand.“

   Drei Hände wurden gehoben. 

   Joshua nickte.

   „Gut. Steigt ein. Wir sehen uns die Basis einmal genauer an.“

    

   Joshua war auf ungefähr fünfzig Meter an den Stacheldrahtzaun herangekommen, als er eine niedrige, getarnte Hütte neben dem Tor erkennen konnte. Über die in den Boden gegrabene Hütte aus Holz war ein Tarnnetz gelegt worden, das die flache Konstruktion regelrecht mit dem Wüstenboden verschmelzen ließ. Der leichte Wind ließ das Netz sachte flattern. 

   Eine Figur löste sich aus dem Dunkel in der Hütte. Ein Mann in beige Tarnkleidung trat heraus ins grelle Licht der Sonne. Auffallend war die verspiegelte Brille, die der Mann über dem Helm trug und das gepflegte Colt M4 Sturmgewehr, das der Soldat auf den Pickup gerichtet hielt. 

   „Halt! Identifiziert euch!“

   Joshua hielt den Pickup an und schaltete den Motor aus. Langsam stieg er aus und ging auf den Soldaten zu.

   „Wir sind Drifter und kommen aus Frisco. Auf dem Weg dorthin gibt es einige Städte und Siedlungen, die etwas Hilfe gut gebrauchen könnten. Wir kommen, um euch darüber in Kenntnis zu setzen und Hilfe zu erbitten.“

   Die Züge des Soldaten blieben unverändert. Die verspiegelte Brille erinnerte Joshua an etwas, das ihm ein mulmiges Gefühl im Magen verursachte, allerdings konnte er nicht genau ausmachen, was es war. 

   „Corporal, melden Sie Captain Tedesci, dass wir hier vier Zivilisten haben, die um Einlass bitten. Sagen Sie ihm, dass ich auf seine Anweisungen warte.“

   Aus der kleinen Hütte drang eine Stimme, die einem jüngeren Mann zu gehören schien. Jetzt fielen Joshua auch die dünnen Kabel auf, die, teilweise vom Sand verdeckt, von der Hütte unter dem Zaun hindurch in die Basis hineinführten.

   „Jawohl Sir, ein Moment.“

   Als Joshua merkte, dass sich die Hand des Mannes fester um den Griff zusammenzog und der Zeigefinger auf dem Abzug ruhte, beschloss er, die Aufmerksamkeit auf ein anderes Thema zu lenken. Mit dem Kopf bewusst lässig auf die Hütte deutend, wandte er sich an den Soldaten, der mit schussbereiter Waffe vor ihm stand. 

   „Die Hütte da. Gut getarnt. Aber wieso ist sie so weit im Boden drin?“ 

   Die Antwort war relativ offensichtlich, aber er hoffte durch Freundlichkeit den Mann entspannen zu können. Der Soldat verzog keine Miene und bewegte seinen Kopf keinen Millimeter, als er antwortete.

   „Erstens wegen der eingeschränkten Sichtbarkeit von außen, zweitens wegen dem Schutz vor Feindfeuer, drittens wegen der Kühle des Bodens.“

   Joshua nickte. Genau diese Gründe hatte er erwartet. Langsam krochen Zweifel in ihm hoch, ob es eine gute Idee gewesen war, hierher zu kommen. Die Stimme des jüngeren Mannes aus dem Dunkel der Hütte ließ ihn jedoch seine Gedanken abschütteln.

   „Sir, Captain Tedesci meint, die Zivilisten sofort in die Basis zu führen. Bringen Sie sie zum Eingang Beta Rot. Sie sind ab sofort der Gruppe zugeteilt. Sergeant Cribs wird Sie hier ersetzen, während Sie die Gruppe begleiten.“ 

   Der Soldat nickte kurz, schritt dann zum Tor hinüber und drückte die Türen auf. Quietschend öffneten sich die zwei Flügel des Tores. Der Soldat schritt zum Pickup hinüber und stieg dann auf die Ladefläche, wo er sich zwischen Tim und Sal stellte. Durch das zerbrochene Heckfenster gab er Joshua die Richtungsanweisungen, um zum gewünschten Eingang der Basis zu kommen. 

   Dies war doch eigentlich ein gutes Zeichen, oder? Joshua wagte es, optimistisch zu sein. 

   „Durch das Tor, dort hinten bei dem Gebäude mit dem roten Streifen, der linke Eingang.“, wies der Soldat den Weg. 

   Durch das Tor rollend, spürte Joshua sofort, wie die Reifen auf den Asphalt reagierten. Hier fuhr es sich viel sicherer als auf dem Sand der Wüste. Joshua war zwar schon ein paar Mal entlang alter Autostrecken gefahren, jedoch war deren Asphalt wesentlich bröckeliger und rissiger gewesen als dieser hier. 

   Jetzt konnte Joshua auch die Gebäude genauer erkennen. Drei der niedrigen Gebäude mit den schlitzartigen Fenstern waren mit farbigen Streifen markiert, von denen einer blau, einer rot und einer grün war. Jedes der Gebäude verfügte außerdem über zwei Eingänge. Ein Eingang mit einem dicken schwarzen A darüber war nichts weiter als eine Tür, etwa von der Größe eines Mannes. Der zweite Eingang, der ein großes schwarzes B trug, war ein riesiges Tor, das fast die gesamte Front des Gebäudes einnahm. Schnell kombinierte Joshua, dass Eingang Beta Rot der große Eingang auf dem rot markierten Gebäude war. Zielstrebig lenkte er sein Fahrzeug zu dem Tor. 

   Der Soldat sprang von der Ladefläche und schritt zu dem Tor, vor dem bereits drei weitere Soldaten warteten. Auch diese drei Männer waren ähnlich wie der Mann vom Tor gekleidet und bewaffnet. Der Soldat vom Tor salutierte vor einem bulligen Mann, der als einziger keinen Helm trug.

   „Sir, ich melde vier Zivilisten ordnungsgemäß zum Eingang Beta Rot gebracht.“

   „Danke, Sergeant.“

   Die Stimme des Mannes klang wie das Raspeln getrockneter Blätter. Die eisigen, graublauen Augen des Mannes ruhten auf Joshua, als sich sein Mund zu einem Lächeln verzog. Das Lächeln dieses Mannes ist etwa genauso freundlich wie das Zähnefletschen eines Howlers, dachte Joshua. 

   „Ich bin Captain Tedesci. Mir wurde gemeldet, dass ihr aus Frisco kommt. Wohin führt euch euer Weg?“

   Joshua stieg aus und ging auf den Captain zu. 

   „Wir kommen aus Frisco und wollten um Hilfe für die Städte und Siedlungen bitten, die zwischen dieser Einrichtung und Frisco liegen. Die Menschen benötigen technische und medizinische Hilfe. Wäre es möglich das von Ihnen zu bekommen?“

   Erneut grinste der Mann. Joshuas Nackenhaare stellten sich auf. Dies war nicht gut. Die zwei Begleiter des Captains hatten den Pickup flankiert und hielten ihre Waffen zwar zu Boden gerichtet, aber dennoch schussbereit. 

   „Nun, ich bewundere eure Hilfsbereitschaft, das muss ich schon sagen. Aber wieso meint ihr, dass wir euch helfen könnten?“

   Ein plötzlich lauter werdendes Knattern ließ Joshua herumfahren. Es war dasselbe Geräusch, das sie zwischen Vegas und Reno vernommen hatten und dessen Auslöser sie in Frisco zu Gesicht bekommen hatten. Hektisch blickte er sich um. Auch Jadens Augen waren vor Schreck geweitet und ebenso wie Tim und Sal sah sie zum Himmel hinauf. 

   Die Soldaten blieben ruhig stehen, wobei ihre verspiegelten Brillen erneut keinen Schluss auf ihre Emotionen zuließen, als sich eine dunkle Form aus dem Himmel löste und sich der Basis näherte. 

   Joshua versuchte seine Furcht zu kontrollieren. Zumindest würden die Soldaten sie schützen können, falls die Hubschrauber angriffen. Der große Hubschrauber, den Joshua auch schon in Frisco beim Ausladen der Mutanten beobachtet hatte, landete unweit des blau markierten Gebäudes auf dem Asphalt. Die völlig ausbleibende Reaktion der Soldaten verunsicherte Joshua. Wieso reagierten sie nicht? 

   Als sich die Türen des Hubschraubers öffneten, fiel Joshua wieder ein, woher er die verspiegelten Brillen kannte. Sein Herz sank und er wusste, dass es ein schwerer Fehler gewesen war, hierherzukommen. 

   Ein ebenfalls in eine beige Tarnuniform gekleideter Soldat sprang aus der geöffneten Tür des Hubschraubers und lief geduckt zu dem Captain herüber. 

   „First Sergeant Kenneth. Waren Sie erfolgreich?“

   „Jawohl Sir. Siebzehn Zivilisten und drei Späher einer paramilitärischen Organisation. Keine Verluste auf eigener Seite, zwei leicht Verwundete.“

   Der Captain nickte.

   „Sehr gut, Sergeant. Treibt sie hinein. Der Doktor möchte bald anfangen, anscheinend hat er einige gute, neue Ideen gehabt.“

   Der Sergeant nickte und gab dann ein Handzeichen an die im Hubschrauber wartenden Soldaten. 

   Die Heckklappe öffnete sich mit dem bekannten, surrenden Geräusch, als mehrere schwer gepanzerte Soldaten aus dem Hubschrauber stiegen und einen Halbkreis formten. 

   Joshua wurde von kaltem Grausen gepackt, als er sah, wie eine Schlange gefesselter Menschen den Hubschrauber verließ und auf das mittlerweile geöffnete Tor zuging. Der Innenraum war riesig und dutzende Fahrzeuge standen ordentlich gereiht darin. Jeeps, Hubschrauber und sogar Motorräder waren zu sehen. 

   Die Soldaten führten die Gefangenen eine in den Boden führende Rampe hinunter und verschwanden aus Joshuas Blickfeld. 

   Als die letzten Gefangenen den Hubschrauber verließen, traute Joshua seinen Augen kaum. Die letzten drei Gefesselten waren drei Späher der 907., wie Joshua an ihren Umhängen erkennen konnte. 

   „Sergeant, bringen Sie die drei dort nicht wie die anderen in Block zwei. Bringen Sie sie in Block eins. Ich bin mir sicher, dass sich der Colonel mit ihnen unterhalten wollen wird.“

   Der Sergeant nickte und brüllte einen Befehl, worauf die drei Späher, deren Augen auf Joshua gerichtet waren, von den anderen separiert und gesondert abgeführt wurden. 

   Als sich Joshua wieder dem Captain zuwandte, haftete dessen eisiger Blick bereits auf ihm. Joshua schluckte hart. Die Männer, die er in Frisco beobachtet hatte, gehörten zum Militär. Sie entführten Menschen und setzten Mutanten aus. Joshua konnte zwar keinen Zusammenhang erkennen, befürchtete aber, die Hintergründe noch früh genug herauszufinden. Vielleicht würde sich aber auch für alles eine logische Erklärung finden lassen. Joshua versuchte sich selbst zu beruhigen, als er Jaden, Tim und Sal anblickte und ihnen aufmunternd zunickte. 

   Dann erst bemerkte er die Soldaten mit den Schutzschilden, die hinter dem Pickup Aufstellung bezogen hatten und dort wie versteinert standen. Joshua schluckte und setzte dazu an, sich beim Captain für dessen Zeit zu bedanken und sich dann zu verabschieden. Sein Wort wurde ihm jedoch vom Captain selbst abgeschnitten.

   „Oh, und Sergeant?“

   „Jawohl Sir?“

   „Bringen Sie diese vier hier ebenfalls in Block eins.“
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   Joshua saß auf der Pritsche und starrte die weiße Wand vor sich an. Es war ein Fehler gewesen, zu dieser Basis zu kommen. Niemand wusste, dass sie hier waren. Niemand würde sie suchen kommen. Aber selbst wenn jemand von ihrer Situation wüsste, wer würde so verrückt sein und diese Basis angreifen?

   Nachdem der Captain den Befehl gegeben hatte, Joshua und seine Begleiter gefangenzunehmen, war alles furchtbar schnell gegangen. Jaden hatte einem der Angreifer die Beine, die einzig verwundbare Stelle hinter den Schilden, weggetreten und einen zweiten attackiert. Zu viert hatten die Soldaten Jaden zu Boden gerungen und dort mit Schlägen und Tritten traktiert. Mit einem Schrei der Entrüstung hatte sich Joshua auf einen der gepanzerten Männer geworfen und ihm den Ellbogen in den Nacken gerammt. Einen weiteren hatte er noch wegreißen können, dann waren sie alle über ihm gewesen. Gnadenlos hatten die Soldaten ihre Schlagstöcke auf Joshua herniederregnen lassen, bis er in die Bewusstlosigkeit abgedriftet war. 

   Er konnte sich noch daran erinnern, durch endlose Gänge getragen worden und schließlich in einer nach Angstschweiß und Exkrementen riechenden Zelle gelandet zu sein. In einer Ecke des Raumes saß ein Mann, der zusammengekauert unablässig nach vor und zurück wippte. In der Mitte der kleinen Zelle schritt Tim nervös auf und ab. Jaden und Sal waren von den Männern separiert und in eine andere Zelle gebracht worden.

   „Tut mir leid. Das war mein Fehler.“

   Tim wandte sich zu Joshua um.

   „Josh, mach’ dir keine Vorwürfe. Wir alle waren dafür, hierher zu kommen. Wir sollten uns lieber überlegen, wie wir hier herauskommen könnten.“

   „Ihr kommt hier nie mehr heraus. Höchstens als einer von ihnen.“

   Der Mann, dessen Gesicht schmutzig und von Schlägen gezeichnet war, sprach mit einer Flüsterstimme zu Tim und Joshua, wobei er das Wort ‚ihnen’ sonderbar betonte. 

   „Mein Name ist Joshua, wie heißt du?“

   „Das ist egal. Wir werden sowieso nie wieder Namen brauchen.“

   „Was meinst du damit? Was passiert hier?“

   „Ich bin...ich war ein Händler aus New Denver. Meine Karawane hat sich verirrt und wir sind hier gelandet. Alle wurden gefangen genommen. Alle...alle!“

   Joshua nickte, um den Mann zum Weitersprechen zu ermuntern, obgleich er die Unversehrtheit dessen Verstandes anzweifelte. 

   „Warum? Warumwarum? Ich weiß nicht! Warum sie das tun...die Strahlung! Sie machen Menschen anders! Ich war der Letzte - wurde nicht benötigt! Aber ich habe alles gesehen. Alles gesehen! Was sie aus den anderen gemacht haben. Alle sind anders!“

   Der Mann begann wieder heftiger vor- und zurückzuwippen. Dabei kaute er so fest auf seiner Lippe, aus der, wie Joshua sehen konnte, bereits Blut tropfte. Was auch immer dieser Mann gesehen hatte, es hatte ihn schwer mitgenommen.

   An der Tür wurde ein Riegel zurück geschoben und sie öffnete sich quietschend. Zwei Soldaten, die keine Helme sondern schwarze Baretts trugen, betraten die Zelle mit erhobenen Waffen. Sie stellten sich rechts und links neben der Tür auf, um den Raum zu sichern. Die drei Späher der 907. wurden brutal in die Zelle gestoßen. Ihre Gesichter waren angeschwollen und sie bluteten aus einigen Wunden am Kopf. Offensichtlich war dies das Ergebnis der Unterhaltung mit dem Colonel gewesen.

   Ein kleiner, untersetzter Mann betrat den Raum, sah sich kurz um und zeigte dann auf Joshua. 

   „Den da.“

   Zwei der Soldaten traten in den Raum, packten Joshua und führten ihn aus der kleinen Zelle. Dem kleinen Soldaten folgend, schritt Joshua durch endlos scheinende Gänge, die ihn an den Bunker in Frisco erinnerten. An den Wänden waren ebenfalls farbige Linien, die zu dem jeweils bezeichneten Bereich führten. Die Soldaten hielten an einer Tür, auf der ‚Interrogation Room 2’ zu lesen war. 

   Der Raum selbst war klein, einzig in der Mitte war ein metallener Stuhl am Boden festgeschraubt, sonst waren die Betonwände blank. Am Boden waren dunkle, bräunliche Flecken zu erkennen, die Joshua beunruhigt als getrocknetes Blut identifizierte. Joshua wurde an den metallenen Stuhl geschnallt, sodass er sich keinen Millimeter bewegen konnte. 

   Die Tür öffnete sich und ein groß gewachsener Mann mit grau meliertem Haar betrat den Raum. Seine Uniform war makellos gebügelt und an seiner Brust prangten zahllose Orden und Auszeichnungen. 

   „Sir, dies ist der Mann, der heute Morgen am Tor aufgegriffen wurde.“

   Die stahlgrauen Augen des älteren Mannes richteten sich auf Joshua. 

   „Danke, Sergeant Williams.“ 

   Langsam beugte er sich zu Joshua hinunter und roch hörbar an ihm. Dabei blickte er Joshua angewidert an.

   „Angst. Diesen Geruch kenne ich nur zu gut. Wenn Sie mir alles sagen, was ich hören will, dann wird dies hier schnell vorüber sein.“

   Joshuas Gedanken rasten. Was ging hier vor? Wahrscheinlich war es am besten, zu kooperieren und zu versuchen, dabei so viel wie möglich über diesen Ort herauszufinden.

   „Was wollen Sie denn hören?“, fragte Joshua vorsichtig.

   Der Schlag traf Joshua unerwartet. Sergeant Williams, der kleine gedrungene Soldat, war neben Joshua aufgetaucht. Joshuas Blick verschwamm, als ihn der Schlag des Mannes direkt an der Seite des Kopfes traf. Ein zweiter Schlag in seine Seite raubte ihm den Atem.

   „Was ich hören will, fragen Sie. Nun, alles. Wer Sie sind, was Sie hier suchen, wer noch von dieser Basis weiß, in wessen Auftrag Sie arbeiten. Alles.“

   Joshua schluckte hart und nickte. Die Situation war aussichtslos und er erkannte, dass er den Raum nicht verlassen würde, wenn er den Männern keine Informationen geben konnte. Dennoch sträubte sich etwas in ihm dagegen, dem Mann alles anzuvertrauen, was er wusste. 

   „Ich bin Joshua. Wir sind nichts weiter als Drifter. Wir kommen von Frisco, wo wir Tauschwaren gesucht haben. Wir haben diese Basis zufällig gefunden.“

   Joshua hoffte, mit dieser Aussage durchzukommen. Er wollte dem Mann nicht alles, was er wusste, verraten - schon allein, um seine Freunde zu schützen. Seine Hoffnung wurde bitter enttäuscht, als der Mann nickte und Sergeant Williams Joshua erneut einen Schlag versetzte. Joshuas Lippe platzte und Blut tropfte aus der frischen Wunde auf den Boden.

   „Wissen Sie, Joshua, was Sie tun ist nicht gerade klug. Einer Ihrer Freunde von den 907. Royal Navy Special Forces hat ziemlich bereitwillig geplaudert. Sergeant Williams hier musste den Schneidbrenner nur kurz einsetzen.“

   Als ob er die Aussage seines Vorgesetzten untermauern wollte, brachte der Sergeant einen Schneidbrenner, dessen blaue Flamme sein Gesicht erleuchtete, in Joshuas Blickfeld. Die Flamme, die sich in den Augen des Sergeanten spiegelte, verlieh dem Mann etwas Diabolisches. 

   „Und nun sagen Sie mir bitte die Wahrheit. Sie können von Glück reden, dass ich die Befragung leite und nicht Captain Tedesci. Er ist wirklich eifrig bei dieser Art der Arbeit und erzielt immer beste Ergebnisse. Aber auch ich habe meine Grenzen. Reden Sie. Wer sind Sie, woher kommen Sie, was ist Ihr Auftrag?“

   Joshua schluckte. Den Blick nicht von der Flamme nehmend, begann er langsam zu sprechen. 

   „Ich und meine Begleiter kommen aus Vegas. Wir wurden beauftragt, Ersatzteile für die dortige Wasserfiltermaschine zu beschaffen. Die Teile haben wir im Bunker von Frisco gefunden. Die 907. Royal Navy Special Forces haben uns in Frisco beim Auffinden des Bunkers unterstützt. Es war meine Entscheidung, hierherzukommen. Die anderen haben nichts damit zu tun. Den Standort dieser Basis haben wir durch eine Karte erfahren, die wir im Bunker von Frisco gefunden haben.“

   Der Colonel blickte Joshua nachdenklich an.

   „Was hatten Sie mit den Datenträgern vor, die wir bei Ihnen gefunden haben? Darauf sind streng vertrauliche Daten, die nicht in die Hände eines Zivilisten gehören.“

   Joshua, der zuerst keine Ahnung hatte, wovon der alte Mann sprach, sah auf. 

   „Datenträger?“

   Diesmal ließ ihn Sergeant Williams mit einem Doppelschlag in die Magengrube wissen, dass seine Antwort unbefriedigend gewesen war. Der Colonel hielt eine der Disketten aus dem Bunker vor Joshuas Gesicht. Joshua nickte.

   „Ich wollte sie als Tauschmittel verwenden. Was hätte ich sonst mit ihnen anfangen können?“

   Der Colonel nickte sichtlich befriedigt und wandte sich zu einem der bei der Tür stehenden Soldaten um.

   „Corporal, holen Sie mir Captain Tedesci und Doktor Tengel her.”

   “Jawohl, Sir.”

   Joshua nutzte den Moment und sprach den Mann direkt an. Er würde verdammt sein, wenn er nicht zumindest herausfand, was hier vor sich ging.

   „Was ist das hier für eine Basis? Was tun Sie hier? Was haben Sie mit uns vor?“

   „Nachdem Sie nichts mit der Information anfangen können, werde ich Sie einweihen. Sie sollen wissen, wo Sie Ihre letzten Züge tun werden.“

   Der Colonel holte tief Luft.

   „Haben Sie schon einmal von der Area 51 gehört? Nun, dies ist sie. Die größte, selbstversorgende und unterirdische Basis in der ganzen noch bewohnten Welt. Wir haben drei Ebenen, die sich ausschließlich mit der Wasseraufbereitung und Nahrungsherstellung beschäftigen. Mit den in einem Tag produzierten Wasser- und Lebensmittelmengen könnten fünfhundert Menschen eine Woche lang verköstigt werden. Die Generatoren der Basis könnten uns im Falle eines sofortigen Ausfalles noch ein volles Jahr mit Energie versorgen. Unter dieser Basis befindet sich der größte Treibstofftank der gesamten bekannten Welt. Mit dem Inhalt des Tanks könnte ein Fahrzeug, wenn man nur von der Treibstoffmenge ausgeht, die nächsten fünf Jahre durchwegs fahren, ohne auch nur einmal anzuhalten. Unser Waffenarsenal ist so groß, dass wir 25000 Mann sofort damit ausstatten könnten. Das einzige Problem ist, dass wir nicht so viele Menschen zur Verfügung haben. Die Kurzsichtigkeit meiner Vorgänger hat mich mit sehr geringen personellen Mitteln zurückgelassen, doch auch daraus haben wir das Beste gemacht.“

   Man konnte dem Colonel am Blitzen seiner Augen ansehen, dass er unheimlich stolz auf seine Basis und seine Leistungen war und deswegen so bereitwillig von der Basis erzählte.

   „Aber vergessen Sie alle Geschichten, die Sie jemals gehört haben. Wir forschen hier nicht mit Außerirdischen oder solchem Unfug. Vor dem Krieg wurden hier Testflüge mit Neuentwicklungen im Bereich der Flugtechnik durchgeführt und an chemischen oder biologischen Kampfstoffen gearbeitet. Jetzt haben wir dafür keine Notwendigkeit mehr, wir arbeiten ausschließlich an relevanten Dingen. Das Projekt, an dem Doktor Tengel und seine Research Unit derzeit arbeiten, wird uns eine absolute Vormachtstellung beschaffen. Vor dem Krieg war mein Vater hier nichts weiter als ein Techniker zweiten Ranges. Im Laufe der Jahre habe ich mich zum Kommandanten dieser Basis emporgedient. Ich persönlich verachte die Menschen, die da draußen hausen. Ihr Leben ist sinn- und wertlos.“

   Joshua sah überrascht auf. Die Stimme des Colonels verriet, dass er tatsächlich glaubte, was er Joshua erzählte.

   „Wir aber dienen einem höheren Wohl. Mit der Arbeit, die wir hier leisten, wird Tausenden das Leben gerettet werden. Meine Truppe ist zu klein, als dass wir aktiv in das Geschehen da draußen eingreifen könnten. Daher haben wir andere Mittel und Wege gefunden, wie wir die Kontrolle behalten können. Was wir tun, wird in die Geschichte eingehen.“

   „Was genau tun Sie denn?“, fragte Joshua, dessen mulmiges Gefühl wieder in ihm hochkroch.

   In diesem Moment wurde die Tür geöffnet und Captain Tedesci und ein Mann, der einen weißen Laborkittel und eine schmale Nickelbrille trug, traten ein.

   „Colonel Tucker, Sie haben nach uns geschickt?“

   „Ja, Captain. In Frisco gibt es tatsächlich eine paramilitärische Organisation. Bereiten Sie unsere zwei Indianer vor. Ich möchte, dass Sie persönlich den Angriff, den ich für morgen angesetzt habe, leiten.“

   „Indianer?“ 

   Joshua war verwirrt.

   Captain Tedesci blickte Joshua triumphierend an.

   „Ja, Indianer. AH-64 Apache Kampfhubschrauber.“

   „Das reicht jetzt, Captain. Ich will, dass ihre Basis zerstört wird. Wir können uns keine Störungen leisten. Frazzer hat uns auch von der Sache in Reno erzählt, lassen Sie die Stadt dem Erdboden gleichmachen. Unser rothaariger Freund will sicher Rache für die erlittenen Verluste nehmen. Immerhin wollen wir unsere Verbündeten nicht verärgern, nicht wahr?“

   Joshua überlegte fieberhaft, wo er den Namen Frazzer schon einmal gehört hatte. Der Captain schlug die Hacken zusammen, salutierte und verließ dann den Raum.

   „Doktor. Wie geht es mit den Vorbereitungen voran?“, fragte der Colonel.

   Der hagere Mann legte die Fingerspitzen aneinander und neigte den Kopf.

   „Gut. Die neuen Versuchsobjekte sind kräftiger als die üblichen, ausgehungerten Gestalten. Wir werden wesentlich bessere Ergebnisse mit ihnen erzielen können.“

   Dabei ruhte sein beängstigend emotionsloser Blick auf Joshua.
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   Die Soldaten trieben die kleine Gruppe Menschen in einen großen Raum, in dessen Mitte eine ungefähr fünf mal fünf Meter große metallene Kammer stand, die von Dutzenden Männern in weißen Laborkitteln umringt war. Die Menschen wurden einzeln mit dem Rücken zur Wand gestellt, von wo aus das Geschehen im Raum gut zu überblicken war. Tim, Sal und Jaden, ebenso wie die übel zugerichteten Späher der 907. und einige andere Menschen standen zusammen mit Joshua hier.

   Nach dem Verhör war Joshua zurück in seine Zelle gebracht worden, wo er sich weiter mit den anderen Menschen ausgetauscht hatte. Offensichtlich nahmen die hier stationierten Truppen viele Gefangene und verhörten sie über die Geschehnisse in der Außenwelt. Was mit den Gefangenen im Anschluss geschah, war unklar.

   Joshua war mittlerweile wieder eingefallen, woher er den Namen Frazzer kannte. Der fette Händler in Reno hatte den Namen erwähnt, als er von seinen Auftraggebern und Helfern sprach. Bei dem Gedanken wurde Joshua kalt vor Wut. Frazzer war der Anführer der in dieser Region herrschenden Slaverbanden. 

   Durch die Verbindung zwischen den Slavern und dem Militär wurden Joshua einige Zusammenhänge schlagartig klar. Die Slaver hatten immer Waffen und Munition. Ihre Fahrzeuge schienen zwar nicht unbedingt neu zu sein, waren aber dennoch gut gepflegt und technisch vollkommen in Ordnung. Auch schienen sie nie Probleme zu haben, Treibstoff zu beschaffen.

   Aufgrund der vom Colonel erwähnten personellen Mängel war ein offenes Auftreten des Militärs nicht möglich gewesen. Daher hatte sich der alte Stratege etwas anderes einfallen lassen. Er unterstützte die Slaver aus dem Hintergrund und versorgte sie mit Fahrzeugen, Waffen und Treibstoff. Im Gegenzug erledigten die Slaver die Drecksarbeit für das Militär. Während also die Slaver in der Außenwelt für Anarchie sorgten, kontrollierte das Militär aus dem Verborgenen heraus die Vorgänge an der Oberfläche. Joshua konnte es kaum fassen, dass die Armee, die eigentlich die Zivilbevölkerung schützen sollte, mit dem Feind paktierte - ja ihn sogar noch beauftragt hatte, die Gräueltaten zu begehen.

   Seine Gedanken wurden jäh durch das Kreischen eines jungen Mannes unterbrochen, der von zwei stämmigen Soldaten von der Gruppe getrennt und zu der Kammer in der Mitte gezerrt wurde. Einige aus der Gruppe versuchten dem Mann zu helfen, wurden aber sofort von den anderen Soldaten zurückgedrängt und mit erhobenen Waffen in Schach gehalten. 

   Einer der Laborassistenten näherte sich dem schlotternden Mann und begann ihn zu untersuchen. Seelenruhig brachte der Assistent Sensoren zur Messung der Herzfrequenz und des Blutdrucks an. Dann wurde der Mann in die Kammer geführt und, durch die großen aus Spezialglas gefertigten Fenster der Kammer gut sichtbar, an einen leicht geneigten Metalltisch geschnallt. 

   Der Mann, den der Colonel Doktor Tengel genannt hatte, observierte das Geschehen von einer erhöhten Position an einem Steuerpult. 

   „T minus sechzig Sekunden. Strahlungsgenerator check!“

   Die schwere Tür zu der Kammer wurde krachend ins Schloss geworfen und von außen mehrfach verriegelt. Von Assistenten überwachte Monitore zeigten die Herzaktivität des Mannes an, während andere seine Gen-Struktur in Form einer Doppelhelix darstellten. 

   Joshua konnte Jaden, die direkt neben ihm stand, zittern sehen. Ihre Blicke trafen sich, als sie sich beide gleichzeitig zueinander umwandten. Joshua war überrascht von seinen Gefühlen, als er in ihre dunklen Augen blickte. Vorsichtig suchte er ihre Hand und nahm sie fest in die seine. Ihr Blick ruhte auf seinem geschundenen Gesicht, das von Sergeant Williams „Behandlung“ während der Befragung rührte. In ihren Augen konnte er deutlich Sorge erkennen. 

   Die gellenden Rufe der Laborassistenten und Befehle des Doktors schallten durch den großen Raum. 

   „Gen-Struktur einhundert Prozent normal. Keine Anomalien.“

   „Blutdruck um fünf Prozent gestiegen, aber immer noch regelmäßig. Alle Werte normal.“

   „T minus dreißig Sekunden. Strahlungsgenerator hochfahren!“

   Eine in der Kammer oberhalb des Metalltisches angebrachte Maschine, die direkt auf den eingesperrten Mann gerichtet war, begann sachte zu vibrieren und ein Summen von sich zu geben. Gelbe Warnleuchten erwachten zum Leben.

   Die geweiteten Augen des jungen Mannes zeigten seine Furcht.

    

   Zak sah sich panisch um. Er konnte sich keinen Millimeter bewegen, so fest war er an den Tisch geschnallt worden. Dieses Summen! Dabei hatte er doch nur etwas erleben und endlich aus der kleinen Siedlung fortkommen wollen, in der er sein gesamtes Leben verbracht hatte. Die Karawane war ihm wie ein Wink des Schicksals erschienen und voller Freude hatte er bei ihr angeheuert, um sie bis zur nächsten Stadt oder Siedlung zu begleiten. 

   Doch dann hatte sich der Navigator verschätzt und die Karawane war bei dieser Basis in der Wüste gestrandet. Anfangs wurden sie freundlich hereingebeten, doch diese Gastfreundschaft hatte nicht lange angehalten, denn kurz darauf waren er und alle anderen eingesperrt worden. Nach brutalen Verhören, in denen sie möglichst viel über die Außenwelt berichten mussten, hatten sie sich erneut in den Zellen wiedergefunden. 

   Nach und nach waren sie weniger geworden, als immer wieder Menschen aus den Zellen geführt wurden und nicht mehr wiederkamen. Neue Gefangene nahmen bald ihren Platz ein, denen es genauso oder noch schlimmer ergangen war. Manche von ihnen hatten erzählt, dass sie von den Soldaten entführt worden waren. 

   Zak spürte den kalten Schweiß auf seiner Stirn. Was geschah hier? Was hatten die Männer mit ihm vor? 

    

   „T minus fünfzehn Sekunden! Strahlungsgenerator bereit?“

   „Strahlungsgenerator bereit! Warten auf grünes Licht!“

   „Blutdruck um fünfzehn Prozent gestiegen, immer noch regelmäßig!“

   „Strahlenschutzmaßnahmen einleiten!“

   Joshua beobachtete einen der Assistenten, der einen Schalter an einem der vielen Pulte umlegte, woraufhin sich durchsichtige Schutzplatten vor die Fenster der Kammer schoben.

   „Strahlenschutzmaßnahmen eingeleitet!“

   „T minus fünf Sekunden. Bereit machen für grünes Licht.“

   Doktor Tengel beobachtete das Geschehen um die Kammer herum und gab immer wieder nur knappe Befehle an seine Untergebenen. Neben ihm saßen zwei Assistenten, die an Steuerungskonsolen den Ablauf des Experiments verfolgten.

   Einer der beiden wandte sich zu dem hageren Doktor um und nickte ihm zu, offensichtlich um die Bereitschaft der Maschinen und Apparate zu bestätigen. Der Doktor beugte sich vor, kniff die Augen zusammen und begutachtete noch einmal kurz eine Konsole, richtete sich dann auf und befahl mit heiserer Stimme:

   „Grünes Licht! Strahlungsgenerator auf einhundert Prozent!“

   Zak schrie. Seine Haut schien in Flammen zu stehen. Das Summen der Maschine über ihm übertönte jedes Geräusch in der Kammer. Der Tisch unter ihm glühte. Seine Augen fühlten sich an wie heißes Wasser. Zu seinem Entsetzen konnte er seine Haut auf den Armen Blasen schlagen sehen.

    

   „Blutdruck um fünfzig Prozent gestiegen. Das Objekt hat Schmerzen. Werte unbedenklich.“

   „Gen-Struktur ohne nennenswerte Veränderungen. Haut reagiert mit Verbrennungen zweiten Grades.“

   Der Doktor schritt von seiner erhöhten Position herab auf die Kammer zu. Die um die Kammer herum angelegten Computerkonsolen im Auge behaltend, stellte er sich zur Konsole, die die Gen-Struktur anzeigte. Noch immer drehte sich die Doppel-Helix auf dem Bildschirm langsam um sich selbst. Gelbe Marker zeigten auf verschiedene Stellen der Helix.

   „Strahlungsgenerator auf 110% hochfahren!“, befahl er.

    

   Panik quoll in Zak hoch. Mit aller Kraft zerrte er an den Fesseln, die seinen Körper an den Metalltisch banden. Seine Haut war mittlerweile übersät mit Blasen, stellenweise knallrot und hatte einen leicht ins grünliche gehenden Farbton angenommen. 

   Als er auf sein Bein hinabsah, nahm er mit Schrecken wahr, dass sich der Knochen zu biegen schien.

    

   „Gen-Struktur verändert sich. Knochendichte nimmt ab, stellenweise bei 71 Prozent. Deformationen an den Beinen, der Wirbelsäule und den Unterarmen feststellbar.“

   „Blutdruck um siebzig Prozent gestiegen. Kritischer Moment steht bevor!“

   Der Doktor betrachtete die sich um die eigene Achse drehende Darstellung der Doppelhelix eingehend und hob dann den Kopf. Zahlreiche gelbe Marker waren an beiden Helixsträngen erkennbar.

   „T minus dreißig Sekunden. Danach Maschinenstopp und Dekontamination vorbereiten.“

    

   Der stechende Schmerz in seinem Rücken schien niemals enden zu wollen. Es war, als ob sein Körper auseinandergerissen würde. Seine Beine fühlten sich wie Gummi an. Sein Kopf dröhnte. Der Schüttelfrost und die gleichzeitige Hitze ließen seine Sinne schwinden.

    

   „Objekt hat Bewusstsein verloren. Blutdruckwerte kritisch. Tod könnte als unmittelbare Folge eintreten. Datenverlust wäre möglich!“

   Der Doktor wandte sich an einen seiner Assistenten.

   „Haben wir genug Daten? Sind die gesammelten Daten auswertbar?“

   Der Assistent überprüfte die auf dem Monitor gezeigte Information und nickte dann. Sichtlich zufrieden richtete sich der Doktor auf.

   „Alle Maschinen anhalten. Strahlungsgenerator auf null Prozent und dann herunterfahren. Dekontamination starten, wenn null Prozent erreicht.“

   Das Summen hörte auf und auch das leichte Vibrieren ebbte ab, wie Joshua feststellte. Die Assistenten begannen damit, emsig an ihren Konsolen Daten zu sichern und an den Hauptrechner zur Auswertung weiterzuleiten. 

   „Blutdruck um zwölf Prozent gefallen. Genstruktur weist Veränderungen von dreiundzwanzig Prozent auf. Objekt hat schwere Deformationen.“

   Die Assistenten nickten dem Doktor lächelnd zu, woraufhin auch dessen harte Züge ein Lächeln vermuten ließen. Das Experiment schien zu seiner vollen Zufriedenheit verlaufen zu sein.

   Einer der Assistenten trat an ein Schaltpult heran, auf dem ein schwarzer stilisierter Ventilator auf gelbem Untergrund zu sehen war. Der Assistent legte den Schalter um, worauf in der Kammer angebrachte Sprinkler mit einem lauten Zischen eine weißliche Flüssigkeit versprühten. Dies musste die Dekontamination sein, schloss Joshua, während er sich fragte, was in dem Mann in der Kammer vorging.

    

   Seine Haut fühlte sich immer noch an als würde sie in Flammen stehen. Sein Körper war von schmerzenden Blasen übersät. Seine Gliedmaßen fühlten sich an, als hätte jemand einen Knoten hineingemacht. Der pochende Kopfschmerz war zwar geblieben, doch fühlte sich sein Kopf seltsam frei an. 

   Nur mühsam konnte er die Flüssigkeit wahrnehmen, die in der Kammer verspritzt wurde. Die weißliche Lösung brannte auf seiner Haut. So fest er konnte, kniff er seine Augen zusammen, um sie vor der Brühe zu schützen. 

   Auf die weißliche Lösung folgte eine klare Flüssigkeit, die die vorhergehende in die im Boden eingebauten Gitter spülte. 

   Ein lautes Schnappen ließ vermuten, dass die Tür entriegelt wurde. Kurz darauf betraten zwei in gelbe Schutzanzüge gekleidete Soldaten die Kammer und lösten die Fesseln. 

   Zak, der den Moment, da die Tür offen stand, nutzen wollte, wand sich aus dem Griff der beiden, stürzte jedoch sogleich zu Boden. Seine Beine schienen ihn nicht mehr tragen zu können. Seine Arme gehorchten seinem Willen nicht. Auch sein Blick wurde trüb. Was war mit ihm geschehen?

    

   Joshua zog scharf Luft ein, als die beiden Soldaten in den Schutzanzügen den jungen Mann aus der Kammer schleiften. Sein Verstand weigerte sich zu akzeptieren, was er hier wahrgenommen hatte. 

   Nun verstand Joshua den Mann in seiner Zelle. Nun verstand Joshua vieles. Die Hubschrauber, die Menschen entführten. Das Aussetzen der Mutanten in Frisco durch die Soldaten.

   Die Armee testete in Experimenten mit radioaktiver Strahlung deren Einflüsse auf Menschen. Die Daten wurden höchstwahrscheinlich ausgewertet, um ein Gegenmittel zu schaffen. 

   Doch um welchen Preis!

   Der junge Mann war ein Schatten seiner selbst. Seine ehemals geraden Beine waren nun krumm und beinahe zu schwach um ihn zu tragen. Seine Arme hingen schlaff an seiner Seite hinab. Sein Rücken war durch die deformierte Wirbelsäule gebeugt. Seine Haut hatte eine grünliche Färbung angenommen.

   Was Joshua vor sich sah, war etwas, das er sonst nur aus Lost Cities oder als kannibalische Monstren kannte. Etwas, das er verabscheute und hasste. Etwas, das er tötete. 

   Was er vor sich sah, war ein Mutant. 

   Joshua verspürte Mitleid.
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   Unweigerlich drifteten seine Gedanken ab. Er musste an die zahllosen Mutanten denken, die er im Laufe seines Lebens schon gesehen hatte. An die mehreren Dutzend, die er schon getötet hatte. Beim Kampf um das eigene Überleben hatte er stets nur deren Hunger und Aggressivität gesehen. 

   Man konnte zwar ausschließen, dass das Militär für alle Mutanten da draußen verantwortlich war, aber wahrscheinlich war ein nicht unbeträchtlicher Teil davon hier erschaffen worden. Auch die Mutanten, die noch von der großen Katastrophe stammten, waren um keinen Deut besser dran als die künstlich kreierten. Da sie von allen als Monster gesehen wurden, rotteten sie sich zusammen. Von Verzweiflung und Hunger getrieben, wurden sie zu Kannibalen. 

   Beim Anblick des missgestalteten jungen Mannes erkannte Joshua die gesamten Ausmaße der Verbrechen der Militärs. 

   Das Problem der Truppen von Area 51 schien zu sein, dass ihnen zwar die besten Ressourcen zur Verfügung standen, es aber schlichtweg zu wenige Männer und Frauen gab, um sich daraus einen deutlichen Vorteil zu verschaffen. Die Slaver, die ohne die Unterstützung der Armee nichts weiter als eine Bande von Strauchdieben wären, erhielten Waffen und Fahrzeuge und standen daher in ihrer Schuld. Um diese Schuld zu begleichen, führten sie Aufträge der Armee aus, die verhindern sollten, dass sich die Außenwelt zu sehr von der Katastrophe erholen könnte. Die Mutanten waren zwar nur ein Nebenprodukt der Forschungsaktivitäten des Militärs, aber erschwerten oder verhinderten eine effektive Neubesiedelung der zerstörten Städte. 

   Das Militär von der Area 51 und die Slaver dieser Region hätten keine Chance im direkten Kampf gegen eine Allianz der freien Menschen. Aus diesem Grund wurden Anarchie, Angst und Schrecken durch die Slaver gesät, die mit Unterdrückung, Ausbeutung und Brutalität Unruhe stifteten. Durch die stete Bedrohung der Slaver konnte es sich keine Siedlung oder Stadt erlauben, an etwas anderes als die eigene Verteidigung oder das eigene Überleben zu denken. Niemand konnte sich um Dinge wie die Kommunikation oder Zusammenarbeit mit anderen Kolonien kümmern. 

   Ausgewählte Personen aus den Reihen der Slaver wurden vom Militär rekrutiert, was auch erklärte, wie sich die Basis so lange gehalten hatte. Aus Mangel an Ausbildungspersonal dauerte das spezialisierte Training der angehenden Soldaten eine lange Zeit, weswegen auch nicht zu viele Außenstehende rekrutiert werden konnten. 

   Die hiesige Symbiose der Armee und der Slaver erschien Joshua, trotz seiner Abscheu wegen des Verrats an den zivilen Menschen, als für die beiden Parteien praktisch und effizient. Die Armee blieb die am besten ausgerüstete und mächtigste Fraktion in der Region, während die Slaver für ihre nach außen hin sichtbare Schreckensherrschaft ausgestattet wurden und Zugriff zu Waffen und Fahrzeugen hatten, die sie ohne die Hilfe des Militärs niemals beschaffen hätten können. Insgeheim fragte sich Joshua, ob die Slaver, falls sie jemals stark genug wären, sich gegen ihre Auftraggeber und Förderer wenden würden.

   Joshua blickte in die Gesichter der Assistenten. Sie alle waren erfreut ob der Daten, die sie erfasst hatten, dachten jedoch keinen Moment an das menschliche Leben, das sie soeben zerstört hatten. 

   „Bringt ihn ins Bestiarium zu den anderen. Und schafft gleich ein neues Objekt in die Kammer. Ich möchte gleich weitermachen.“, befahl der Doktor. 

   Die zwei Soldaten in Schutzanzügen verließen mit dem unglückseligen jungen Mann das Labor und ließen drei Soldaten zur Bewachung zurück. Zwei Männer mit Sturmgewehren und Sergeant Williams standen vor der Gruppe Menschen. Joshua blickte den gedrungenen Soldaten hasserfüllt an. Nicht nur wegen der Schmerzen, die er Joshua zugefügt hatte, sondern auch weil er sichtlich Gefallen an den Vorgängen in der Basis fand. An den Tätowierungen an Armen und am Hals sowie den Narben im Gesicht vermutete Joshua einen ehemaligen Slaver erkennen zu können, welcher der Armee beigetreten war.

   Der Blick des Sergeanten blieb an Joshua haften. Die brutalen Züge des Soldaten verzogen sich zu einem Grinsen. 

   „Du da. Los, komm schon. Du bist dran.“

   Joshua, der zwar Panik in sich aufsteigen fühlte, trat dennoch einen Schritt nach vorne und starrte den Soldaten verächtlich an. Der Hass, den er in sich verspürte, ließ ihn jegliche Furcht vergessen. Als er von dem Sergeant zur Kammer geführt wurde, wandte er den Blick jedoch nach hinten, wo Jaden, Tim, Sal und die anderen Menschen standen und ihm kam ein neuer Gedanke. Nachdem die sogenannten Wissenschaftler mit ihm fertig waren, würden sie nach und nach auch seine Freunde und die anderen unschuldigen Menschen für ihre Zwecke missbrauchen. Niemand würde je erfahren, was hier vor sich gegangen war. Niemand würde sich je gegen die finsteren Machenschaften stellen und für die Rechte der zivilen Bevölkerung eintreten. 

   Es konnte jetzt nicht enden. Es durfte jetzt einfach nicht enden. 

   Joshua nahm den Druck eines Objekts in einem seiner Boots zur Kenntnis. Er war zwar von den Soldaten der Basis durchsucht worden, aber in seine Schuhe hatten sie nicht geschaut. War da in Frisco ein Stück Geröll hineingerutscht? Nein... - die Tankstelle und die beiden Männer. Das kleine Lederbüchlein und die darin befindliche Marke. In Joshuas Kopf formte sich ein Plan.

   Mittlerweile hatte einer der Assistenten Joshuas Oberkörper freigemacht und Sensoren angebracht, um, wie bei dem vorherigen Testobjekt, die Herzfrequenz kontrollieren zu können. Joshua wandte sich während dieser Prozedur noch einmal kurz um und sah zu den drei Spähern der 907., die mit steinernen Mienen das Geschehen verfolgten. Die drei Männer, die in den typischen grauen Tarnkleidern der Spezialeinheit aus der Menschengruppe herausstachen, sahen Joshua direkt in die Augen. Joshua ließ seinen Blick über Sal und Tim zu Jaden hin schweifen. So unauffällig wie möglich bewegte Joshua seine Augen in Richtung der drei Späher und zwinkerte Jaden dann zu. Diese nickte verstehend.

   Als Joshua von einem der Assistenten in Richtung Kammer geschoben wurde, entschloss er sich dazu, sein Schicksal selbst in die Hände zu nehmen. 

   Seinen gesamten Mut zusammennehmend, drehte er sich ruckartig um und brüllte etwas, das er vor langer Zeit in einem Buch gelesen hatte. Dem Helden hatte es geholfen, Joshua hoffte, dass es auch hier seine Wirkung tat. 

   „Agent Mulder, FBI! Ich bin im Auftrag der neuen Regierung in New Los Angeles hier! Dies ist eine Standortüberprüfung. Sergeant Williams, kommen Sie auf der Stelle zu mir!“

   Schnell bückte er sich und zog das kleine Lederbüchlein aus seinem Schuh und streckte es in die Höhe, sodass alle die darin befindliche goldene Marke sehen konnten. Wie erhofft zog die Marke die Blicke auf sich und untermauerte seine Aussage für die Umstehenden.

   Selbstverständlich gab es keine neue Regierung in New Los Angeles und Joshua wusste auch nicht, ob es das FBI überhaupt noch gab, allerdings war es entweder das Wort ‚FBI’, das Wort ‚Regierung’ oder beides gewesen, das die geschäftige Situation im Raum hatte erstarren lassen. Vielleicht war es auch nur der Überraschungseffekt - auf jeden Fall hatte Joshua die gewünschte Wirkung erzielt. 

   Die Assistenten hielten überrascht inne und starrten Joshua mit offenem Mund an. Der Doktor funkelte Joshua von seinem erhöhten Kontrollpult mit wenig freundlichem, aber respektvollem Blick an. Die Soldaten hielten ihre Waffen weiter auf die Menschengruppe gerichtet, waren aber sichtlich unsicher, da ihre Blicke zwischen Sergeant Williams und Joshua hin und her glitten. Der Sergeant selbst war scheinbar noch unentschlossen, ob er den Fremden auf der Stelle erschießen oder ihm Folge leisten sollte.

   Joshua wusste, dass er schnell handeln musste, sonst würde der günstige Moment vorübergehen und sein Schicksal besiegelt sein. So zackig er konnte, schritt auf eine der Steuerungskonsolen zu, an der ein Assistent mit dicker Brille saß. 

   „Name, Funktion, Dienstnummer?“, herrschte er den panisch blickenden Mann an.

   Der Assistent sah aus, als ob er am liebsten davonlaufen würde.

   „Mein...mein Name ist Adamski. Zweiter medizinischer Assistent, Nummer 276-742-904, Sir.“

   Dass der Assistent das Wort ‚Sir’ verwendet hatte, zeigte Joshua, dass er seine Rolle gut spielte. 

   „Nun, Adamski, können Sie mir vielleicht sagen, wieso Sie hier sitzen, anstatt die korrekte Verwendung der Sensoren zu kontrollieren? Laut Artikel 97, Absatz 33b des neuen Militärdienstbuches müssen medizinische Experimente stets von zwei medizinischen Assistenten überwacht werden. Anscheinend ist das noch nicht bis zu Ihnen durchgedrungen.“

   Dem verdutzten Mann seinen Notizblock entreißend, begann er den Namen und die Dienstnummer darauf zu notieren. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Blitzartig fuhr Joshua herum und zeigte auf den sich nähernden Assistenten.

   „Sie da! Name, Funktion, Dienstnummer?“

   Der Assistent ließ vor Schreck seinen Notizblock fallen.

   „Meyers, Dekontaminationsbeauftragter, Nummer 374-186-309, Sir.“

   „Meyers! Laut Artikel 129f, Absatz 23e ist es Pflicht für den Dekontaminationsbeauftragten, Schutzbrillen zu tragen. Wo sind Ihre?“

   Der Assistent öffnete den Mund, schwieg aber und sah betreten zu Boden. 

   Sergeant Williams, der mittlerweile bei Joshua eingetroffen war, verfolgte das Geschehen mit dümmlichem Gesichtsausdruck. Offensichtlich sammelte er Mut, um diesen überaus vorschriftskundigen Regierungsbeauftragten zu unterbrechen und den Ablauf des Experimentes wieder in geregelte Bahnen zu lenken. Joshua wirbelte herum.

   „Sergeant! Was ist das überhaupt für eine Adjustierung? Wieso sind die obersten drei Hemdknöpfe offen? Wieso ist der rechte Hosenabschluss niedriger als der linke? Sie sollten ein Vorbild für Ihre Männer sein, stattdessen verstoßen Sie allein gegen zwölf Richtlinien des neuen Militärdienstbuches. Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen?“

   Joshua hatte mittlerweile die Aufmerksamkeit aller Personen in dem großen Raum auf sich gezogen. Sogar der Doktor starrte Joshua regungslos an. Die Soldaten, die mit der Sicherung der Menschengruppe betraut worden waren, hatten ihre Waffen gesenkt und beobachteten ihren Vorgesetzten. 

   Joshua, der seinen Blick für den Bruchteil einer Sekunde Jaden zuwandte und ihr zuzwinkerte, setzte die Auflistung erfundener Verstöße gegen die erfundene Dienstordnung der erfundenen neuen Regierung fort. Sergeant Williams versuchte unbeholfen, den Anforderungen zu entsprechen, indem er sein Hemd glatt strich und die Knöpfe schloss. 

   Joshua wusste, dass es jetzt ums Ganze ging. Wenn er die Situation nicht entsprechend nutzte, würde das das Todesurteil für sie alle bedeuten. 

   „Sergeant. Ihr Hosenabschluss! Was meinen Sie, würde der Colonel dazu sagen, wenn er erfahren würde, dass Sie sich dermaßen gehen lassen?“

   Der gedrungene Soldat bückte sich, um die von dem vermeintlichen Regierungsbeauftragten beanstandete Änderung vorzunehmen. In diesem Moment ließ Joshua sein Knie nach oben schnellen und traf den Sergeanten mitten im Gesicht. Heulend griff sich dieser an seine gebrochene Nase. Ehe sich der Mann noch erholen konnte, riss Joshua die Colt Pistole aus dem Halfter, den der Soldat an Gürtel trug. 

   Jaden sprang nach vorne und packte den Kopf des der Gruppe den Rücken zukehrenden Soldaten und brach ihm mit einer schnellen Bewegung das Genick. Der zweite Soldat wurde ebenso lautlos von den drei Spähern der Spezialeinheit aus Frisco überwältigt. Die Waffen der beiden Soldaten teilten Jaden, Tim, Sal und die Späher unter sich auf. 

   „Schnell, treibt sie zusammen!“

   Die Gruppe trieb die Assistenten so schnell wie möglich in der Mitte des Raumes zusammen, wobei sie nicht gerade zimperlich mit den Wissenschaftlern umgingen, die so viele Menschen auf dem Gewissen hatten. Joshua überlegte fieberhaft, was er mit den Gefangenen tun könnte.

   „Los, in die Kammer!“

   Unter vorgehaltenen Waffen wurden die Wissenschaftler in die Kammer getrieben, von wo aus sie furchtsam auf die Gruppe blickten. Auch der bewusstlose Sergeant Williams und die beiden Leichen der Soldaten wurden in die Kammer geworfen. 

   „Was jetzt?“, fragte eine der Frauen aus der Gruppe ängstlich.

   Joshua hatte sich noch nicht so sehr mit der Frage nach dem weiteren Vorgehen beschäftigt, zu sehr war er in seine Rolle vertieft gewesen. 

   „Ihr werdet hier niemals lebend herauskommen.“, spie ihnen der Doktor entgegen. 

   Joshua bedachte den hageren Mann mit einem verächtlichen Blick. 

   „Das mag schon sein. Ihr aber auch nicht.“

   Mit diesen Worten warf er die Tür zu und verriegelte sie von außen. Die gedämpften Schreie der eingesperrten Wissenschaftler drangen nach draußen. Durch die Scheiben konnte er die Panik in ihren Augen sehen – einzig der Doktor schien ruhig zu sein.

   „Tim, Jaden, haltet Wache an der Tür. Ihr drei helft ihnen dabei.“

   Tim, Jaden und die drei Späher liefen zur Tür des Raumes. Joshua schritt zu einer der Konsolen und betrachtete mit kaltem Blick die Knöpfe und Schalter. 

   „Wirst du sie wirklich töten?“, fragte Sal mit unsicherem Blick.

   Joshua befand sich im Zwiespalt: Auf der einen Seite wollte er Rache dafür nehmen, dass diese Menschen so viel Leid geschaffen hatten. Andererseits wollte er nicht Gleiches mit Gleichem bestrafen. 

   „Also gut. Mit den Maschinen hier kenne ich mich sowieso nicht aus und Munition will ich auch nicht verschwenden. Außerdem sollten wir zusehen, dass wir weiterkommen. Aber zumindest werden wir ihnen etwas von ihrer eigenen Medizin verabreichen.“

   Mit diesen Worten schritt Joshua zu dem Kontrollpult für die Dekontaminationsmaßnahmen hinüber und riss den Schalter herunter, woraufhin die weißliche Flüssigkeit in der Kammer versprüht wurde. Die scharfe Brühe ließ das dumpfe Geschrei aus der Kammer erneut anschwellen. 

   „Solange niemand den Schalter wieder umlegt, wird die Dekontaminationsflüssigkeit in den Raum geleitet, bis der Tank leer ist. Diese Strafe werden sie wohl über sich ergehen lassen müssen.“

   Mit seiner Tat zufrieden, wandte sich Joshua zu der Menschengruppe um. 

   „Zerschlagt jeden Monitor, reißt jedes Kabel aus der Wand, zerstört jeden Computer. Die Forschung hier ist beendet.“





   



28 Trepidatio

    

    

   „Hört zu, wir kommen hier niemals einfach so hinaus. Wir müssen für Chaos sorgen. Je größer die Unruhe, desto besser für uns.“

   Einer der Späher lief von der Tür zu Joshua herüber. 

   „Der Colonel hat während der Befragung viel von seiner Basis geschwärmt, deswegen wissen wir jetzt auch, auf welcher Ebene die Generatoren sind. Wenn wir einen davon zerstören, könnte das die Basis erheblich schädigen. Somit würde auch die Anzahl eurer Verfolger reduziert.“

   Joshua nahm beunruhigt zur Kenntnis, dass der Späher sich selbst nicht inkludierte. 

   „Was hast du vor?“

   „Ich werde mich zum Generatorraum durchschlagen und versuchen, einen der Generatoren zur Explosion zu bringen.“

   Joshua nickte. 

   „Und du?“

   Der Soldat grinste. Sein Gesicht war von viel Zeit an der Sonne gebräunt und von den Spuren der Befragung gezeichnet. Seine Augen blitzten sympathisch und strahlten die selbstsichere Zuversicht eines Draufgängers aus, der sein Handwerk versteht.

   „Ich glaube kaum, dass ich es noch rechtzeitig hinausschaffen werde. Wartet nicht auf mich.“

   Die Botschaft war unmissverständlich. Heldenmut war selten in dieser Welt. Dankbar nickte Joshua.

   „Okay, machen wir es so. Dennoch, wir müssen zuerst noch für etwas mehr Ablenkung sorgen, damit du es überhaupt bis dorthin schaffst.“, sagte Joshua mit wissendem Blick zur Decke des Raumes.

   Er schritt zu einem der Kontrollpulte hinüber und begann, Notizblöcke und Papierblätter in einen zerbrochenen Monitor, der schwach vor sich hin kokelte, zu stopfen. Das Papier fing schnell Feuer und schon bald breitete sich dicker, schwarzer Qualm aus, der sich schnell in Richtung der hohen Decke bewegte. 

   „Macht dasselbe! Schnell!“

   Bewegung kam in die Menschen, als sie begannen, überall kleine Feuer zu entzünden. Das Papier und Plastik brannte schnell und erfüllte den Raum in kürzester Zeit mit schwarzem Rauch. 

   „Und jetzt?“, hustete Sal.

   Ihre Frage wurde sogleich von den eingebauten Rauchmeldern und Sprinkleranlagen beantwortet. Eine heulende Sirene erscholl überall in der Basis, begleitet von sich drehenden, gelben Warnleuchten. Von außerhalb des Labors konnte Joshua das Trampeln mehrerer laufender Menschen sowie aufgeregte Rufe vernehmen. 

   „Das meinte ich mit Ablenkung. Bleibt zusammen, wir gehen auf dem schnellsten Weg hier raus. Nur noch ein kleiner Abstecher zu den Gefangenenquartieren. Los jetzt!“

   Jaden und Tim rissen die zwei Flügel der auf den Gang führenden Tür auf und stürmten voran. Joshua, Sal, die zwei Späher der 907. und die anderen Menschen folgten ihnen.

   „Alles Gute und viel Glück!“, rief der einzelne Späher, ehe er sich umwandte und den Gang entlang in die entgegengesetzte Richtung lief.

    

   Auf den breiten Gängen herrschte Chaos. Die ohrenbetäubend laute Sirene heulte unentwegt. Das Geschrei der Basisbewohner war angsterfüllt. Hunderte Menschen liefen durcheinander und versuchten, so weit wie möglich von der unbekannten Gefahr wegzukommen. 

   Die Gruppe Menschen, die sich ihren Weg durch die ängstlichen und vor allem verwirrten Soldaten bahnte, wurde kaum zur Kenntnis genommen. Die Zusammenarbeit mit den Slavern hatte die Soldaten in ihren Uniformen sichtlich an den Anblick verwildert aussehender Zivilisten gewöhnt – etwas, das den Fliehenden jetzt zugutekam.

   Der Zellenblock war ein langer Gang, an dessen Eingang eine schwere Metalltür war, bei der sich ein Checkpoint befand. Die Zellen waren links und rechts des Ganges aufgereiht, die Türen in Nischen gebaut. Der Zellenblock lag direkt vor ihnen, als ein bulliger Soldat mit erhobener Pistole in ihren Weg trat. 

   „Stopp! Dies ist ein Sperrbereich! Kein Zutritt ohne Genehmigung! Alarm hin oder her, so sind die Vorschriften.“

   Joshua wusste, dass die Männer und Frauen hinter ihm aus der Masse der uniformierten Soldaten herausstachen und überlegte sich deswegen eine möglichst glaubwürdige Erklärung dafür. Joshua setzte ein schiefes Grinsen auf.

   „Deswegen sind wir ja hier. Frazzer hat gesagt, wir sollen unsere Sklaven abtransportieren. Die Genehmigung kommt direkt vom Colonel.“

   Joshua hoffte, dass die Finte funktionieren würde. Der Soldat starrte Joshua und die zusammengewürfelte Menschenmenge hinter ihm an, dann wandte er sich zur Seite.

   „Das muss ich bestätigen lassen. Einen Moment.“

   Ohne Joshua aus den Augen zu lassen, trat der Mann an ein in der Wand eingelassenes Telefon heran. Dies dauerte zu lange. Joshua drehte sich zu Jaden um. 

   „Kümmere dich um ihn, wir holen die anderen da raus.“

   Jaden nickte. 

   „Das dauert uns zu lange, Frazzer will nicht warten.“ 

   Joshua schritt entschlossen an dem Soldaten vorbei und deutete der Gruppe ihm zu folgen. Jaden blieb als einzige stehen. 

   Der Soldat folgte Joshua mit seinem Blick, hängte das Telefon auf und schickte sich an, die Gruppe aufzuhalten. Jaden, die auf genau diesen Moment gewartet hatte, sprang nach vorne und rammte dem Soldaten ihren Ellbogen ins Genick, worauf der Mann schlaff in sich zusammensackte. 

   „Los jetzt, wir befreien alle. Wir lassen niemanden zurück!“, rief Joshua den Menschen zu, während er die erste Zellentür entriegelte und öffnete. 

   Niemand bemerkte den Soldaten, der den Zellenblock betrat und seinen bewusstlosen Kameraden sowie die verwahrlost aussehenden Menschen sah, welche die Gefangenen befreiten. Er wusste sich nicht anders zu helfen, als sein Sturmgewehr vom Rücken zu reißen und es auf die Menschen im Zellenblock zu richten.

   „Alarm! Alarm! Die Gefangenen werden befreit!“

    

   Rico lief durch die endlos scheinenden Gänge. Er war bereits zwei Ebenen tiefer gekommen, als er den ersten Kontakt mit dem Feind gehabt hatte. Im Laufen hatte er dem Soldaten, der unvermittelt aus einer der Türen im Gang vor ihm gekommen war, sein Messer in den Hals gestoßen und war, ohne sich noch einmal umzusehen, weitergelaufen. 

   Die Idee des Fremden namens Joshua war gut gewesen. Durch die heulende Sirene wurden alle anderen Geräusche übertönt und die Soldaten konnten kaum einen klaren Gedanken fassen. Er hoffte, dass die Befreiungsaktion der anderen gut voranging und sie keinen Widerstand erfahren mussten. 

   Den farbigen Linien an den Wänden folgend, wusste er, dass er sein Ziel, den Generatorraum, kaum würde verfehlen können. 

   Rico war einer der Ausbildner der 907. Royal Navy Special Forces und als solcher in Sabotage- und Guerillastrategien bewandert. Er wusste, dass es wichtig war, dem Feind die Stütze zu nehmen. Sobald man, ähnlich dem menschlichen Körper, das Rückgrat des Feindes gebrochen hatte, würden alle anderen Teile ebenfalls nicht mehr funktionieren. Sich von den Theorien losreißend, fokussierte Rico seine ganze Aufmerksamkeit auf die Situation vor sich.

   Vor ihm im Gang stand ein junger Soldat, der eine Pistole in der Hand hielt und sich unschlüssig umsah. Rico war noch etwa zehn Meter entfernt, als sich der Soldat umdrehte und den heranstürmenden Späher mit panischem Gesichtsausdruck anstarrte. Dann tat er das, was Rico befürchtet hatte. 

   Er riss seine Pistole hoch und zielte auf Rico.

    

   Joshua fuhr herum und starrte den Soldaten ungläubig an. 

   „Deckung!“, brüllte er gerade noch rechtzeitig, ehe der Soldat das Feuer eröffnete.

   Seine Schüsse trafen einen der Späher und eine Frau, die gerade eine der Zellen verlassen hatte. Joshua fluchte. Von der Nische aus, in der er Zuflucht gesucht hatte, konnte er den Mann nicht treffen.

   Jaden, die dies von ihrer Position außerhalb seines Sichtfeldes beobachtet hatte, vollführte eine Hechtrolle auf den Soldaten zu und kam direkt vor ihm zum Stehen. Mit einer schnellen Bewegung packte sie die Handgelenke des Mannes und trat ihm mit aller Kraft zwischen seine Beine. Mit einem heiseren Keuchen sackte der Mann zusammen und ließ seine Waffe fallen. Jaden ging graziös in die Knie, hob das M4-Sturmghewehr auf und gab kurze, gezielte Feuerstöße auf die Soldaten ab, die ihrem Kameraden zu Hilfe geeilt waren. 

   Joshua lief zu ihr hinüber und sah in den Gang hinaus. Die Korridore hatten sich geleert, wahrscheinlich waren die meisten Soldaten und Bewohner in einen der vielen Schutzräume geflüchtet. Rund um den Zellenblock zählte Joshua etwa ein Dutzend Widersacher.

   Joshua wandte sich zu den Menschen im Zellentrakt um. 

   „Beeilt euch! Teilt die Waffen unter einander auf! Los, los!“

    

   „Sie sind hinter mir! Gib’ mir Deckung!“, brüllte Rico den verdutzten Soldaten an und warf sich neben ihm zu Boden. 

   Der junge Soldat hielt seine Pistole immer noch furchtsam auf den Gang gerichtet, aus dem Rico gelaufen war. Rico grinste, sprang auf und nahm den Soldaten von hinten in einen Würgegriff. Er spannte seine Muskeln an und drückte mit aller Kraft zu, bis der Mann in seinen Armen erschlaffte. 

   Rico hob die Pistole und die zwei Splittergranaten des Mannes auf und setzte seinen Lauf zum Generatorraum fort.

    

   Die Gruppe hatte etwa achtzig Menschen aus den Zellen befreit, die nun ängstlich zusammengedrängt im Zellenblock standen. Das flackernde gelbe Licht und die heulende Sirene schienen sie noch mehr zu beunruhigen, als es ihre bisherigen Erlebnisse getan hatten.

   Jaden, Tim, Sal und der verbliebene Späher der 907. hielten weiterhin die Soldaten in den umliegenden Gängen in Schach, indem sie sporadische, aber gezielte Schüsse auf deren Positionen abgaben. Joshua hatte die verfügbaren Waffen an die Menschen verteilt, die noch am ehesten bei Kräften zu sein schienen.

   „Wir müssen jetzt durch zwei Ebenen durch, dann sind wir an der Oberfläche. Von dort aus werden wir direkt in den Fahrzeughangar laufen und so viele Fahrzeuge akquirieren, wie wir für unsere Flucht benötigen. Hebt alle Waffen von Toten auf, die ihr findet, und verwendet sie. Falls wir es hier nicht herausschaffen, ist dies unser aller Tod. Wir müssen zusammenarbeiten. Nur gemeinsam sind wir stark.“

   Joshua lief zur Tür hinüber, wo seine Gefährten ihm deuteten, dass ein günstiger Zeitpunkt für ihre Flucht gekommen war. 

   „Die Soldaten sammeln sich. Wir sollten die Chance nutzen und sie überrennen!“, rief der Späher von der Tür herüber. 

   „Jaden, Tim, Sal und ich übernehmen die Vorhut. Du siehst bitte zu, dass niemand zu weit zurückfällt.“, wies Joshua den Späher an, der sogleich nickte und seinen Platz am Ende der Gruppe einnahm.

   Joshua nickte aufmunternd, deutete den Menschen ihm zu folgen und wagte sich in den Gang hinaus.

    

   Rico duckte sich hinter einen der Sockel, auf denen die Generatoren standen. Gerade noch rechtzeitig, wie die neben ihm einschlagenden Schüsse zeigten. Alle bis auf zwei Techniker hatten den Raum verlassen. Diese beiden hatten sich zwischen zwei riesigen Rohren verschanzt, die von den Generatoren in den Boden verliefen. 

   Solange er die beiden nicht ausgeschaltet hatte, sah Rico keine Möglichkeit die Generatoren ungestört sabotieren zu können.

   Ein weiterer Schuss prallte am Boden neben ihm ab. Rico fluchte. Die anderen hingen von ihm ab und er saß hier fest!

   Er gab zwei Schüsse auf die Techniker ab und robbte dann um den Sockel herum, um einen besseren Blick auf die Techniker zu erhalten. Diese hatten zum Glück nicht gesehen, wie er im Schutz des Sockels um den Generator herum gerobbt war und sie nun von der Seite anvisierte.

   Eine der zwei Handgranaten scharf machend, streckte er kurz den Kopf über den Rand des Sockels. Die beiden Männer hatten ihre gesamte Aufmerksamkeit immer noch auf seinen vorherigen Standort gerichtet. 

   Er ließ den Bügel der Granate davonspringen, wartete zwei Sekunden und schleuderte die Granate dann direkt zwischen die beiden Techniker. Da er bereits zwei Sekunden des Explosionstimers hatte verstreichen lassen, explodierte die Granate augenblicklich, da sie zwischen den Männern aufgeschlagen war. Die Explosion schleuderte die beiden Männer aus ihrer Deckung gegen den großen Zementsockel, wo sie reglos liegenblieben. 

   Rico sprang auf und lief zu dem Steuerpult, von wo aus die Techniker die Generatoren überwachen konnten. 

   Diese Generatoren waren komplexe Maschinen, die allerdings mit einem Minimum an technischem Wissen bedienbar sein mussten. Den Aufbau der Technik hatte Rico schon während Manövern in den dunklen Tiefen der Bunker in Frisco gesehen und hoffte, dieses Wissen jetzt nutzen zu können. Zum Glück schienen die Anlagen ähnlich zu sein. Um das System warten und reinigen zu können musste man eine genaue Reihenfolge einhalten: man musste zuerst die Generatoren und dann erst die Kühlung ausschalten, da die Generatoren aufgrund der hohen Temperaturen ohne Kühlung sehr schnell überhitzen würden.

   Rico suchte einen bestimmten Hebel, nämlich den neben dem ‚Coolant System Intake’ geschrieben stand. Er riss den Hebel herunter, woraufhin die gesamte Kühlung der Generatoren deaktiviert wurde. Das dumpfe Brummen das den Raum bisher erfüllt hatte, wurde lauter, als die in den Generatoren erzeugte Hitze nicht mehr abgeleitet wurde. Auf einer digitalen Anzeige konnte Rico die Temperatur der riesigen Maschinen ansteigen sehen. Ein rotes Lämpchen, neben dem ‚Coolant System Malfunction’ geschrieben stand, begann hektisch zu blinken. Eine andere digitale Anzeige zeigte einen Countdown an, der die Dauer bis zur vollständigen Überhitzung der Generatoren offenbarte. Der Timer begann bei 00:10:00. Die ersten zwei Stellen standen wahrscheinlich für Stunden, die zweiten für Minuten und die dritten für Sekunden. Zehn Minuten, das war die Zeit, bis die Generatoren unrettbar überhitzt sein würden.

   Rico wartete noch, bis der Timer auf 00:09:30 herunter gelaufen war, dann trat er von der Seite gegen den Hebel mit dem die Kühlung kontrolliert werden konnte und verbog ihn so sehr, dass er sich nicht mehr bewegen ließ. Der Countdown lief unbeirrt herunter. Niemand würde ihn je stoppen können. 

   Rico wandte sich um und rannte zurück in den Gang hinaus.





   



29 Tempus

    

    

   00:09:30

   Joshua sah vorsichtig über die Kante, ehe ihn ein Schuss zurück in Deckung zwang. Sie waren soeben die Treppe zur obersten Ebene heraufgekommen und waren hier auf heftigen Widerstand gestoßen. Offensichtlich hatte entweder der Captain oder der Colonel den Alarm als Ablenkungsmanöver entlarvt und, obwohl die Sirene immer noch heulte und die Lichter noch flackerten, am Ausgang zur obersten Ebene Truppen abgestellt, die die Flüchtenden aufhalten sollten. 

   Nachdem sie die dritte Ebene hinter sich gelassen hatten, waren sie schon auf der zweiten Ebene auf schweren Widerstand getroffen. Sie hatten sich durchgekämpft, aber zu welchem Preis? Sieben der wackeren Zivilisten hatten sie tot zurücklassen müssen und drei Verwundete bremsten ihr Vorankommen. 

   Jetzt, da sie nur noch eine Ebene von der Oberfläche entfernt waren, wurde ihre Flucht mit aller Macht zu stoppen versucht.

   „Ihr habt keine Chance! Ergebt euch und legt eure Waffen nieder!“, schrie einer der Soldaten herüber zu den auf den Stiegen kauernden Menschen. 

   Tim schnellte kurz empor und gab einen gezielten Schuss auf den Soldaten ab, dessen Kopf brutal zurückgerissen wurde und der daraufhin in sich zusammensackte. 

   „Da habt ihr die Antwort! Wir werden uns nicht ergeben!“, antwortete Joshua mit einem anerkennenden Blick für Tim. 

   Joshua hob sein Messer vorsichtig über die Kante der obersten Stufe und betrachtete die sich darin spiegelnde Situation. Zwei Maschinengewehre waren auf den Treppenaufgang gerichtet und hinter hastig aufgehäuften Sandsäcken lagen mindestens fünfzehn Soldaten in Deckung. Da der große Raum außer dem Treppenaufgang nichts anderes enthielt, gab es sonst auch keine Deckung für die Flüchtlinge, als auf dem nach oben führenden Aufgang liegenzubleiben und die Köpfe untenzuhalten. 

   Joshua fluchte. Geschwindigkeit war der entscheidende Faktor zum Erfolg, wenn sie hier herauskommen wollten. Fieberhaft dachte er nach, während Tim und Jaden sporadische Schüsse auf die verschanzten Soldaten abgaben. Sal kümmerte sich etwas weiter unten um die Verwundeten. Als er sah, wie sie eine Mullbinde auf eine offene Wunde presste und sich diese mit Blut vollsog, kam ihm eine Idee.

   „Eine Mullbinde...“, sagte er erst leise zu sich, eher er freudig ausrief: „...das ist es! Eine Mullbinde! Wir brauchen eine Mullbinde!“

   Jaden bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick. Joshua grinste sie nur an, drückte ihre Schulter und lief dann die Treppen zur zweiten Ebene hinunter.

   „Ich brauche drei starke Männer! Schnell! Folgt mir!“

    

   00:08:48

   Rico rannte durch die verwaisten Gänge. Die meisten der Soldaten suchten anscheinend in Schutzräumen Zuflucht vor dem Feuer. Die flackernden Lichter und die Sirenen hatten soeben aufgehört. Die Soldaten hatten das Feuer unter Kontrolle – lange würde es also nicht mehr dauern, bis sie sich sammelten um gezielt gegen den Feind vorzugehen. 

   Rico hatte zwar zu Joshua gesagt, dass sich dieser keine Gedanken um seine Befindlichkeit machen sollte, doch jetzt, da er allein durch die unterirdische Basis lief, wuchs in ihm der Wille zu überleben. Der Timer der Generatoren würde unaufhaltsam herunterzählen und bei der Explosion höchstwahrscheinlich die Treibstofftanks ebenfalls zerstören. Nach der immensen Detonation würde nicht viel von der Basis übrig bleiben. 

   Als Rico um eine weitere Ecke lief, geschah was er befürchtet hatte. Vor ihm stand in einem Kreis ein sich sammelnder Trupp Soldaten. Dutzende Augenpaare richteten sich auf den Späher. Seine Augen weiteten sich und er musste ungläubig lachen, ehe er kehrt machte und vor den ihm nachsetzenden Soldaten davonlief.

    

   00:08:17

   „Positioniert euch auf der linken Seite der Stufen, wir nehmen die rechte Seite. Auf mein Kommando hin eröffnet ihr das Feuer und gebt uns Deckung.“

   Joshua und drei der stärksten Männer aus der Gruppe waren eine Ebene tiefer gelaufen und hatten dort alle notwendigen Bestandteile zur Ausführung des von Joshua erdachten Planes vorbereitet. Im Vorbeilaufen hatte sich Joshua noch mit Handgranaten von gefallenen Soldaten eingedeckt. 

   Anscheinend verfügten auch die Soldaten, die den Aufgang zur ersten Unterebene bewachten über Granaten. Warum sie nicht von den Waffen Gebrauch machten, konnte Joshua nur erahnen, vermutlich um keine Schäden an der Struktur anzurichten oder da sie die Gefangenen nur an der Flucht hindern sollten, ehe die nachrückenden Einheiten ihnen den Garaus machen würden.

   Jaden nickte, ebenso wie die fünf bewaffneten Zivilisten um sie herum. Joshua packte die behelfsmäßige Konstruktion und sah sich noch einmal zu den drei anderen Helfern um.

   Die Treppenaufgänge führten direkt in einen großen Raum, der vollkommen kahl war und an dessen Ende sich die Stufen der unteren Ebene befanden. Am anderen Ende des Raumes war die Tür, die das Betreten der Ebene ermöglichte, und vor welcher sich die Soldaten verschanzt hatten. Zwischen dem Treppenaufgang und der Tür waren ungefähr dreißig Meter vollkommen freies Terrain, das keine einzige Deckungsmöglichkeit aufwies und durch die konsequente Abdeckung durch die Maschinengewehre unmöglich zu passieren war. Aus genau diesem Grund hatte sich Joshua mithilfe der anderen behelfsmäßige Schutzschilde gefertigt, um eben diese Fläche überbrücken zu können. 

   Der Späher, der neben Joshua hinter einem der Schilde saß, nickte.

   „Wir sind soweit, Joshua. Auf los geht’s los.“

   „Los!“

   Jaden und die anderen bewaffneten Zivilisten schnellten empor und begannen die Stellung der Soldaten mit Sperrfeuer zu belegen, indem immer einige schossen, während die anderen ihre Waffen nachluden. Die Maschinengewehrschützen duckten sich, ebenso wie die anderen Soldaten, hinter die schützenden Sandsäcke. Tim, der mit einem Sturmgewehr auf die Stellung zielte, war mit der Aufgabe betraut worden, jeden Soldaten auszuschalten, der seinen Kopf über die Sandsäcke erhob.

   Joshua schob einen der Stahltische, an die sie zum besseren Schutz Körper von toten Soldaten gebunden hatten, hinaus in die freie Fläche. Dahinter am Boden dahinrobbend, schob er den Tisch Stück für Stück auf die feindliche Stellung zu. Ihre Konstruktionen sollten das Feindfeuer wie eine Mullbinde aufsaugen und sie auf diese Weise geschützt nahe genug heran kommen zu lassen, um die erbeuteten Granaten verwenden zu können. Der Späher und die zwei Zivilisten, die ebenfalls ähnliche Konstruktionen auf die Stellung zuschoben, folgten ihm auf dem Fuße. Vorsichtig fächerten die vier unter dem Sperrfeuer der eigenen Schützen aus, um eine solide Schutzwand zu bilden, die den Treppenaufgang vor Beschuss bewahren sollte. 

   Jaden und die anderen ließen sich wieder zu Boden fallen, da die Schutzschilde nun die Schusslinie versperrten und sie obendrein Munition sparen mussten. 

   Einer der Soldaten streckte seinen Kopf über die Sandsäcke, um zu sehen, wieso der Beschuss aufgehört hatte. Seine Augen weiteten sich, als er die vier Tische mit den Leibern der toten Soldaten auf sich zukommen sah. 

   Einen kurzen Befehl brüllend, ließ er sich hinter die Sandsäcke zurückfallen. Kurz darauf eröffneten die zwei stationären Maschinengewehre wieder das Feuer.

    

   00:07:59

   Rico fluchte. Der Schuss, der neben ihm in der Wand eingeschlagen hatte, war zu nahe bei seinem Kopf gewesen. Die Soldaten holten sichtlich auf. Ihre Rufe wurden immer lauter. Rico wirbelte herum und gab zwei schnelle Schüsse auf seine Verfolger ab, von denen einer getroffen zu Boden stürzte.

   Er würde es hier nicht lebend herausschaffen, schoss es ihm durch den Kopf. Es waren zu viele hinter ihm und der Timer tickte immer noch herunter. Außerdem lief er nun in die entgegengesetzte Richtung des Aufgangs zur nächsten höheren Ebene. Als er erneut herumwirbelte und auf die Soldaten schießen wollte, gab die Pistole nur ein leises Klicken von sich, als der Hammer auf eine leere Kammer traf. Er hatte keine Munition mehr. Kurz überlegte er, ob er sich ergeben sollte, doch beim Gedanken an die gigantische Explosion, die die Basis in Kürze zerstören würde, suchte er erneut einen Weg zur Flucht. 

   Als sein Blick auf ein Schild an der Wand fiel, stieg sein Optimismus wieder an. Vielleicht würde er es doch hier herausschaffen. 

    

   00:06:29

   Die Kugeln des Maschinengewehrs wurden zwar größtenteils von den Leibern abgefangen, dennoch war einer der Zivilisten von einem Schuss, der den Stahltisch durchschlagen hatte, getroffen und zurückgeschleudert worden. Nachdem sie ungefähr die Hälfte der Distanz überbrückt hatten, war ihr Vorrücken nun zum Stillstand gekommen. 

   „Wir müssen hier weiter. Sonst sitzen wir hier wie auf dem Präsentierteller. Außerdem läuft uns die Zeit davon, falls Rico es tatsächlich geschafft haben sollte, die Generatoren zu manipulieren.“

   Joshua stimmte dem Späher zu. Sie mussten weiter, immerhin hatten sie noch eine Ebene vor sich. Die Menschen, die sich furchtsam auf dem Stiegenaufgang zusammenkauerten, hatten eine Chance verdient, von hier flüchten zu können. Auch Jaden sollte ihre Mutter wieder sehen können. Tim und Sal waren noch zu jung, um hier und heute zu sterben. Joshua schluckte hart. Sein Entschluss stand fest. Falls er jetzt sterben musste, dann wenigstens, indem er versuchte, diesen Menschen bei der Flucht zu helfen, und nicht hinter einem Tisch kauernd. 

   Seinen Tisch entschlossen weiterschiebend, versuchte Joshua näher an die feindliche Stellung heranzukommen. Er wusste, dass die Durchschlagskraft der Maschinengewehre zunahm, je näher man ihnen kam und dass aus diesem Grund sein Schutzschild bald wertlos sein würde. 

   Als er auf ungefähr zehn Meter herangekommen war, zog er zwei Granaten aus seinen Manteltaschen. Wie der Späher es ihm erklärt hatte, riss er die Stifte heraus und ließ den Bügel wegspringen. Er schnellte empor um die beiden Granaten in die gegnerische Stellung zu werfen, dann ließ er sich sofort wieder in seine Deckung zurückfallen. 

   Die erwartete Explosion blieb jedoch aus, stattdessen sah er zwei kleine, runde Formen zurück in seine Richtung fliegen. 

   Joshua fluchte - die Soldaten warfen die Granaten einfach zurück! Er hatte die Spreng-Verzögerung von drei Sekunden vergessen. Eine der Granaten kam direkt neben ihm zu liegen, während die andere auf die Treppen zukullerte. In dem Bruchteil einer Sekunde den Entschluss fassend, warf sich Joshua in deren Bahn. Er schnappte die beiden Granaten und schleuderte sie mit aller Kraft zurück in die feindliche Stellung, ehe er sich wieder hinter den schützenden Stahltisch warf. Die kurz darauf folgende Explosion und die Schmerzensschreie der Soldaten machten ihm klar, dass sie ihr Ziel, den Widerstand zu brechen, erreicht hatten. 

   „Vorwärts, der Weg ist frei!“, schrie er so laut er konnte, als er aufsprang um endlich die erste Unterebene durchqueren und aus der unterirdischen Basis entkommen zu können. In dem Moment, da er vollends stand, erblickte er den blutverschmierten Soldaten, der mit letzter Kraft sein Gewehr auf Joshua richtete. 

   Joshua nahm den Schuss nur noch als Geräusch wahr, als er von der Wucht des Einschlags nach hinten geschleudert wurde.

    

   00:05:01

   Rico warf sich in die kleine Kabine des Expressaufzugs. Die Soldaten kamen direkt auf die Türen des Lifts zu. Er drückte die Taste zum Schließen der Türen und presste dann den Knopf für die Oberfläche. Er hoffte, dass der Lift schnell genug sein würde, um die Distanz von der achten Unterebene bis zur Oberfläche noch rechtzeitig zurückzulegen. Am Gang erscholl erneut die Sirene und die gelben Warnleuchten begannen sich zu drehen, was auf die kritische Erhitzung der Generatoren deutete.

   Die Türen des Aufzugs schlossen sich überraschend schnell und Rico spürte den Druck, als sich der Lift in Bewegung setzte. Rasend schnell bewegte sich der Fahrstuhl in die Höhe und die Nummern der Unterebenen wechselten beinahe im Sekundentakt. Als die Anzeige die Nummer eins zeigte, kam der Aufzug jedoch abrupt zum Stehen. Langsam aber doch bewegte sich die Kabine wieder nach unten. Rico fluchte. Die Knöpfe reagierten nicht mehr. Offensichtlich hatten die Soldaten mit einem Hauptschlüssel die Kontrolle über den Aufzug übernommen und riefen den Lift und dessen unglückseligen Insassen nun wieder nach unten zurück. 

   Rico biss die Zähne zusammen. Es gab nur eine Möglichkeit. Nur eine Sache, die er noch tun konnte. 

    

   Als die Anzeige oberhalb der Tür im achten Untergeschoss aufleuchtete, hielten die Soldaten ihre Sturmgewehre auf die Kabine gerichtet. Sie würden jetzt keine Gefangenen nehmen. Als sich die Türen langsam öffneten, weiteten sich die Augen der Soldaten, als sie sahen, was auf dem Kabinenboden lag. 

   Die Explosion der Granate direkt vor ihnen zerriss sie und schleuderte ihre leblosen Körper zu Boden.

    

   00:04:59

   Jaden kniete neben Joshua nieder. Langsam öffneten sich seine Augen und sein Blick richtete sich auf ihr trotz der Narbe ebenmäßiges Gesicht.

   „Bin ich tot?“, fragte er schwach.

   „Nein.“, sagte Jaden lächelnd, „Dein umgehängtes Sturmgewehr hat die Kugel abgefangen. Kannst du aufstehen? Wir müssen weiter.“

   Joshua stand mühsam auf, jeder Knochen schien zu schmerzen. Der Späher war mittlerweile vorausgeeilt, hatte die Stellung geräumt und die vor ihnen liegende Ebene erkundet. Aufgeregt kam er zurückgelaufen. 

   „Anscheinend haben alle Soldaten die Basis verlassen. Wir können ungehindert an die Oberfläche, auf der ganzen Ebene ist kein Mensch mehr. Kommt schon!“

   Joshua stützte sich auf Jaden, als sie den Weg in Richtung des Aufgangs zur Oberfläche einschlugen. Die leeren Gänge der Basis erinnerten ihn unweigerlich an den Bunker in Frisco, mit dem einzigen Unterschied, dass hier noch Lichter brannten und kein Wasser am Boden stand. 

   In kürzester Zeit durchquerten sie die Ebene und fanden sich bald darauf an der Oberfläche wieder. Joshua inhalierte gierig die frische, ungefilterte Luft und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf seiner Haut. Tim führte die Gruppe zu dem Hangar, wo sie zuvor die Fahrzeuge gesehen hatten. 

   In dem riesigen Hangar standen immer noch dutzende Militär- und Zivilfahrzeuge, auffallend waren jedoch die vielen leeren Plätze, an denen zuvor noch Fahrzeuge gestanden hatten. 

   „Anscheinend haben sie die Basis tatsächlich sicherheitshalber evakuiert und nur ein paar Soldaten zurückgelassen, um uns aufzuhalten.“

   Joshua nickte und bemerkte erleichtert, dass der Schmerz in seiner Brust nachließ. 

   „Dort, unser Pickup. Sieh nach ob die Tasche noch darin ist.“

   Tim lief zu dem Fahrzeug und hob nach einem kurzen Blick in die Fahrerkabine den Daumen in die Höhe. Joshua atmete erleichtert auf. Wenigstens war noch nicht alles verloren. Dann wandte er sich zu der Menschenmenge um.

   „Teilt euch auf die Fahrzeuge auf, nehmt so viele ihr kriegen könnt. Wie müssen hier schleunigst weg!“ 

   Die Gruppe verteilte sich auf die umstehenden Fahrzeuge, wobei Joshua sicherstellte, dass in jedem Fahrzeug jemand saß, der mit einer Waffe ausgerüstet war. Er wollte sicherstellen, dass jetzt nicht auf die letzten Meter noch etwas schiefging. 

   Tim, Sal und Jaden hatten bereits im Pickup Platz genommen, während sich die anderen Menschen auf die umstehenden Militärfahrzeuge verteilt hatten. Tim startete den Wagen und führte die Kolonne an, die sich langsam aus der Garage schob. Insgesamt zählte Joshua zwanzig Fahrzeuge, die dem Pickup folgten. 

   Der Späher trat an Joshua heran und reichte ihm eines der von ihm gesammelten Colt M4 Sturmgewehre, von denen er jedem Beifahrer in den Fahrzeugen eines gab. Die meisten der Zivilisten waren nun gerüstet, um einen eventuellen Angriff eines Feindes abzuwehren. Joshua bemerkte mit einer gewissen Beruhigung, dass die meisten der gepanzerten Militärfahrzeuge vom Typ LTV HMMWV M1025A2 oder Humvee, wie er meistens genannt wurde, über ein aufmontiertes Maschinengewehr verfügten, das ebenfalls bereit gemacht worden war.

   Joshua nickte dem Späher dankend zu. Joshua fragte sich, wie es dem anderen Späher wohl ergangen war. Immerhin hatte der Mann sein Leben für sie alle riskiert. 

    

   00:03:56

   Ein lauter werdendes Knattern riss Joshua aus seinen Gedanken. Dieses Geräusch hatte er schon dreimal gehört, und zweimal davon war etwas Übles geschehen. 

   Joshua konnte nun sehen, dass er mit seiner Vermutung das Knattern betreffend, richtig gelegen hatte. 

   Hinter einem der anderen Hangars stiegen drei UH-1Y Huey Hubschrauber in die Höhe und kamen direkt auf die noch stehende Kolonne zu. Hinter dem anderen Hangar kamen zahlreiche gepanzerte Fahrzeuge zum Vorschein, die ebenfalls auf die Kolonne zufuhren. 

   Eine Stimme schnarrte über das Funkgerät in einem der Humvees, die von den Gefangenen akquiriert worden waren. 

   „Hier First Sergeant Kenneth, ich rufe Captain Tedesci.“

   „Hier Tedesci, sprechen Sie.“

   „Evakuierung der Basis durchgeführt. Der Colonel ist in Sicherheit, ebenso wie der Doktor. Der Colonel will, dass die Flüchtlinge gestoppt werden. Sie dürfen niemals über die Basis sprechen können. Sie verstehen?“

   „Jawohl. Wir haben Sie gesichtet, sie sind bei Hangar drei. Offensichtlich versuchen sie zu fliehen. Erteilen Sie den Apaches sofort den Befehl zum Start. Over und Ende.“

   Joshua biss die Zähne zusammen. Der Colonel und der Doktor waren in Sicherheit. Offensichtlich war die gesamte Basis geräumt worden und nun suchten die Soldaten Vergeltung. Um ihre Flucht zusätzlich zu erschweren, waren sie auch noch entdeckt worden. Die Hubschrauber und die Fahrzeuge waren zu viele Gegner. Die Flüchtlinge hatten keine Chance, falls es zu einem direkten Kampf käme.

   „Los! Fahrt los! Wir werden euch etwas Zeit erkaufen!“, schrie er und deutete Tim, der mit dem Pickup am Anfang der Kolonne stand, die Basis so schnell wie möglich zu verlassen. 

   Tim nickte und drückte das Gaspedal hinunter, woraufhin der Pickup quietschend losfuhr und die anderen Fahrzeuge ihm folgten. Eines nach dem anderen verließ den Hangar. Joshua sah entsetzt zu, wie die Huey Transporthubschrauber eine Schleife flogen und den in die Wüste flüchtenden Fahrzeugen folgten. 

   Hinter den drei Huey Hubschraubern kamen zwei weitere ins Blickfeld, die Joshua schon in Frisco gesehen hatte. Die Formation der beiden - der kleine Beobachtungshelikopter, der den großen Transporthubschrauber umkreiste - ließen Joshua vermuten, dass sich der Colonel und der Doktor an Bord der großen Maschine befanden. Die Fahrzeuge mit den Soldaten wendeten ebenfalls und nahmen die Verfolgung die Kolonne auf.

   „Dort, bei dem Hangar! Sind das die Kampfhubschrauber?“, deutete der Späher, der immer noch neben Joshua stand, aufgeregt.

   Anscheinend versuchten die Soldaten, ihre Kampfhubschrauber startbereit zu machen. Joshua sah die Raketen, die an den Hubschraubern angebracht waren, mit Schrecken an. Er ahnte, dass eine solche Rakete ausreichen könnte, um die Flucht des Konvois sofort zum Stillstand zu bringen. 

   „Sie dürfen nicht starten! Falls die Dinger in die Luft kommen, war alles umsonst. Aber wie könnten wir sie aufhalten?“ 

   Der Späher zeigte auf mehrere im Hangar stehende Militärmotorräder. Die geländegängigen Maschinen mit stark profilierten Reifen und dem leichten Rahmen schienen wie geschaffen für ihr Vorhaben. 

   Joshua schwang sich auf eines der Motorräder und betätigte die Zündung. Der Späher tat es ihm gleich. 

   Mit röhrenden Motoren preschten die beiden Motorräder auf die sich auf den Start vorbereitenden Kampfhubschrauber los, um ihren Freunden und Verbündeten etwas mehr Zeit zu erkaufen.

    

   00:02:32

   Joe Phelps, der leitende Techniker der Basis, stürmte in den Generatorenraum. Dicker Rauch nahm ihm die Sicht und das ohrenbetäubende Brummen der riesigen Maschinen, gepaart mit den rotierenden gelben Warnleuchten und der heulenden Sirene, ließen ihn fast den Verstand verlieren. 

   Er war gerade in der ersten Ebene gewesen, als die Sirene erneut mit ihrem Heulen begonnen hatte. Gerade als er sich zur Flucht hatte wenden wollen, hatte ihm dieser verdammte Captain Tedesci aufgetragen, nach den Generatoren zu sehen, da diese anscheinend ein Problem mit der Kühlung hatten. Der Generatorenraum lag zwar nicht direkt oberhalb der Treibstofftanks, doch wusste Phelps, dass eine Explosion nur eine Ebene oberhalb der Tanks fatal wäre. Eine Kettenreaktion würde von den Generatoren auf die Tanks übergreifen und deren Explosionspotential würde die gesamte Basis auslöschen. 

   Sich den Weg durch den dichten Qualm ertastend, bewegte er sich an den beiden Leichen seiner Kollegen vorbei auf die Steuerkonsole zu. Mit Schrecken nahm er das Display wahr, das nur noch zwei Minuten und 30 Sekunden bis zur Explosion der Generatoren anzeigte. Nur weil dieser verdammte Colonel die Basis nicht verlieren wollte, musste er jetzt sein Leben aufs Spiel setzen. 

   Den zerstörten Hebel auf der Steuerkonsole keines Blickes würdigend, schraubte er hastig die Abdeckung des Notsystems an der Seite der Konsole auf. Mit zitternden Fingern suchte er die benötigten Kabel heraus und begann sie anhand des an der Abdeckung aufgezeichneten Diagramms zu verbinden.

    

   00:02:14

   Leutnant Thomas Prindle brüllte seine Untergebenen wütend an. Diese Dilettanten! Wie sollte er es ohne aufgefüllten Tank nur rechtzeitig in die Luft schaffen bevor ihm diese ganze verdammte Basis um die Ohren flog? 

   Seine Techniker rammten den Tankschlauch hastig in die vorgesehene Öffnung und begannen, den wichtigen Treibstoff hineinzupumpen.

   Die Augen rollend sah er zu seinem Geschwaderleiter Leutnant Jack Thornton und dessen Bordschützen Frank Donnas hinüber, die mit ähnlichen Problemen zu kämpfen hatten. 

   Die Hubschrauber hätten erst gegen Abend für den ursprünglich geplanten Angriff gegen eine Basis in Frisco gewartet werden sollen. 

   Seine Crew tat ihr bestes, aber das war in diesem Moment nicht genug. 

   Sein vor ihm sitzender Bordschütze James Antoine war dabei, die Waffensysteme hochzufahren. 

   Prindle sah überrascht auf, als sich zwei Motorräder in sein Blickfeld bewegten.

    

   00:01:58

   Joshua feuerte sein Sturmgewehr im Fahren auf die Crew des Helikopters ab. Den Helikopter zu beschießen war sinnlos, die Kugeln würden von der gepanzerten Hülle abprallen. 

   Einzig durch das Ausschalten der Crew konnte der Start der beiden Kampfhubschrauber verhindert werden.

   Der Späher lenkte sein Motorrad geschickt auf die Techniker des anderen Helikopters zu, um auch sie zu stören und von ihrer Arbeit abzuhalten.

    

   00:01:37

   Phelps fluchte. Seine schweißnassen Finger glitten immer wieder von den Kabeln ab. Obendrein behinderte ihn der Qualm an der korrekten Erkennung des Diagramms. Und diese verdammte Sirene! Das Geheul machte einen ja wahnsinnig! Konzentriert biss er die Zähne zusammen. 

    

   00:01:14

   Prindle genoss das dumpfe Summen, als James Antoine das Feuer mit seiner Bordkanone eröffnete. Er glaubte nicht, das wendige Motorrad treffen zu können, hoffte aber, den Fahrer zumindest von seinem Vorhaben abbringen zu können.

   Als ein weiterer Techniker getroffen zu Boden stürzte, sank Prindles Hoffnung, stationär etwas ausrichten zu können. Fluchend startete er den Motor des Helikopters.

    

   00:01:05

   Joshua verließ den Zielbereich der Bordkanone und attackierte die Tank-Crew nun von der ungeschützten Seite. Als er bemerkte, dass der Pilot trotzdem einen Start erzwingen wollte, konzentrierte er sein Feuer auf die Techniker beim Tankschlauch.

    

   00:00:54

   Tim sah sich um. Die Kolonne hatte die Basis verlassen, indem er mit Vollgas die Schranke durchbrochen hatte. Die Menschen in den Fahrzeugen hinter ihm hatten bereits mit den aufmontierten Maschinengewehren das Feuer auf ihre Verfolger eröffnet. 

   Die Hubschrauber nahmen gezielt Fahrzeuge unter Beschuss, während die Soldaten in den Militär-Fahrzeugen versuchten, zu der flüchtenden Kolonne aufzuholen. 

   Tim hoffte, dass Joshua es aus der Basis schaffen würde, bevor sie von einer Detonation zerstört wurde.

    

   00:00:43

   Phelps glitt erneut ab. Grün an gelb. Rot an blau. Orange an braun. Verdammt, war das jetzt rot oder orange? Blau oder grün?

   Das verfluchte gelbe Licht verfälschte die Farben der Kabelummantelungen. Ich muss es einfach schaffen, dachte Phelps. 

    

   00:00:34

   Prindle schrie voller Frustration. Die Techniker wandten sich um und liefen um ihr Leben. Sie ließen ihn im Stich! 

   Eine Detonation zu seiner Linken reichte aus, um ihn erkennen zu lassen, dass der andere Motorradfahrer offenbar Erfolg gehabt hatte. Er hatte den Helikopter von Leutnant Thornton durch einen Treffer in den Tankschlauch zur Explosion gebracht.

   Er war allein! Ganz allein auf sich selbst gestellt! Doch so einfach würden ihn diese Kerle nicht erledigen! Wenn er schon draufgehen würde, dann würde er diese Mistkerle mit in den Tod reißen!

   Wütend brachte Prindle den Rotor des Helikopters auf Touren und riss den Steuerknüppel nach hinten, worauf sich der Hubschrauber langsam in die Luft erhob. 

   Joshua ächzte, als er sah, dass sich der Helikopter in die Luft erhob. Der Hubschrauber zwanzig Meter vor ihm war schon einige Meter in die Luft gestiegen, einzig zurückgehalten von dem immer noch am Boden verankerten Tankschlauch. Er wusste, dass es keine Möglichkeit mehr gab, den Helikopter zu stoppen. Ohnmächtig starrte er den sich erhebenden Kampfhubschrauber an, der, sich um die eigene Achse drehend, seine Bordkanone auf Joshua richtete.

    

   00:00:21

   Phelps wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte alle Kabel verbunden und musste nun nur noch den ‚Activate Systems’ Knopf betätigen, um die Kühlung wieder zu aktivieren. Nicht umsonst war er der Cheftechniker der Basis! Grinsend drückte er den Knopf. Er hatte es geschafft.

    

   Antoine grinste. Der verdammte Mistkerl würde nun seine M230A1-Bordkanone kennen lernen. Sein Finger legte sich auf den Abzug. 

   „Feuer!“, brüllte Prindle in sein Helm-Mikrophon.

   „Stirb!“, schrie Antoine mit vor Aufregung heiserer Stimme.

    

   Die Explosion riss Joshua beinahe vom Motorrad. Der Helikopter, der gerade noch aufzusteigen versucht hatte, verging in einem riesigen Feuerball. Der Hubschrauber stürzte zurück auf den Boden, wo er metallen aufschlug und liegen blieb. Der Tankschlauch pumpte immer noch Treibstoff empor, der sich jetzt entzündete und die gestürzten Maschinen umschlang.

   Als sich Joshua verwundert umsah, sah er den Späher, der die Generatoren hatte sabotieren wollen, auf einem Motorrad sitzend mit einer Panzerabwehrwaffe auf der Schulter. Er ließ die Waffe fallen und fuhr zu Joshua herüber. Der Mann war komplett mit Öl verschmiert, blutete aus mindestens einem Dutzend kleinerer Wunden und schaffte es dennoch, über das ganze Gesicht zu grinsen.

   „Rico!“, rief der andere Späher erfreut aus, „Du hast es geschafft!“

   „Ja, Dave. Und alles was ich tun musste, war eineinhalb Stockwerke durch einen verdammten Liftschacht klettern, nachdem ich gegen die halbe Basis gekämpft habe! Los jetzt, nichts wie weg von hier!“

   Die drei Männer wendeten ihre Motorräder, ließen den brennenden Hubschrauber hinter sich zurück und rasten auf die immer kleiner werdende Staubwolke in der Wüste zu, die den Konvoi und dessen Verfolger verbarg.

    

   00:00:00

   Die drei Motorräder hatten die Grenzen der Basis gerade verlassen, als ein dumpfes Rumpeln die Erde unter ihnen beben ließ. Rico hatte Erfolg gehabt! Die Generatoren waren tatsächlich explodiert.

   Als Joshua sich umwandte, lag die Basis jedoch noch immer wie zuvor hinter ihnen. Was war schief gegangen? Die Explosion hätte doch die Treibstofftanks sicherlich zerstört. Joshua, Rico und Dave hielten ihre Motorräder an und sahen sich ratlos nach der Basis um. 

   „Was ist da los?“, fragte Dave überrascht.

   „Jemand muss einen Weg gefunden haben, den Countdown zu stoppen. Ich muss zurück.“

   Rico wendete sein Motorrad und schickte sich an, zurück zur Basis zu fahren. Er war keine fünf Meter gekommen, als eine ohrenbetäubende Explosion die Gebäude an der Oberfläche der Basis verschlang. Kleine Detonationen folgten auf die Explosion, als die Basis langsam in sich einzustürzen begann. Durch den Einsturz der Ebenen tat sich vor den drei Männern ein riesiges Loch im Boden auf, als die Basis in sich zusammenbrach. Eine gigantische Rauchsäule stieg zum Himmel empor, ganz so, als würde ein Riese um Hilfe flehend den Arm heben.

   „Nicht schlecht.“, murmelte Joshua Rico anerkennend zu.

   „Nicht schlecht? Die Basis ist wie ein Kartenhaus eingestürzt – das Militär hat keine Ressourcen mehr – wir ...“, brachte der Späher heraus, ehe er Joshuas schiefes Grinsen bemerkte. 

   „Oh...danke.“, sagte Rico, nun auch grinsend.

   „Gut meine Herren, jetzt aber nichts wie los. Unsere Freunde brauchen uns.“

   Die drei Männer starteten ihre Motorräder und preschten der Kolonne hinterher.
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   Tim raste, den Kompass zur Navigation verwendend, gen Süden in Richtung der Stadt Vegas. Die Militärfahrzeuge folgten der Kolonne, während die Hubschrauber sie bereits eingeholt hatten. Die Helikopter flogen nur knapp über dem sandigen Boden dahin, um den darin sitzenden Schützen den gezielten Beschuss des Konvois zu ermöglichen. 

   Er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie Vegas erreichen würden. Allerdings wusste er auch, dass die Soldaten alles tun würden, um dies zu verhindern. 

   Jaden beugte sich aus der offenen Beifahrertür hinaus und erwiderte den Beschuss der Helikopter. Sal kniete auf der Ladefläche zwischen den Treibstofftanks und versuchte ebenfalls die Hubschrauber, die wie aufgebrachte Fliegen um die Kolonne flogen, mit Joshuas Präzisionsgewehr auf Distanz zu halten. 

   Die Menschen an den aufmontierten Maschinengewehren der Humvees ließen diese unablässig rattern, während die Fahrer ihr bestes fahrerisches Können anwandten, um den Salven ihrer Verfolger zu entkommen.

    

   Joshua, dessen flatternder schwarzer Mantel ihm das Aussehen einer knapp über dem Boden fliegenden Fledermaus verlieh, hatte die Kolonne beinahe erreicht. Die Militärfahrzeuge versuchten die flüchtenden Fahrzeuge, eines nach dem anderen, von der Gruppe zu trennen und dann darüber herzufallen. Wie Löwen bei der Jagd auf eine Herde Gazellen gingen sie dabei absolut ruchlos vor.

   Er konnte einen der Humvees sehen, der von der Salve eines Maschinengewehrs getroffen wurde und einen Reifenplatzer erlitt. Der Wagen kam ins Schlingern, überschlug sich einige Male und blieb dann qualmend im Sand liegen. Schnell wurde das getroffene Fahrzeug von zwei Militärfahrzeugen flankiert. Die verletzten Menschen, die sich mit letzter Kraft aus dem brennenden Wrack zogen, wurden von den Soldaten kaltblütig niedergemäht. 

   Joshua biss die Zähne zusammen. Diese Mörder würde er nicht ungeschoren davonkommen lassen. 

   „Kommt! Wir müssen die anderen unterstützen. Kümmern wir uns zuerst um die Helikopter!“, brüllte er den beiden Spähern zu.

   Die drei Motorräder überholten die Fahrzeuge des Militärs und zogen kurz darauf mit dem Pickup gleichauf.

   „Alles in Ordnung?“, schrie Joshua Tim über den Fahrtwind hinweg zu. 

   Dieser nickte nur kurz, deutete dann aber auf den neben dem Fahrzeug fliegenden Hubschrauber. Die Bordschützen eröffneten erneut das Feuer auf die fliehenden Humvees. 

   „Ich kümmere mich darum!“, schrie Dave und riss sein Motorrad herum. Um die Aufmerksamkeit der Crew zu erregen, gab er einige gezielte Schüsse auf den Hubschrauber ab, dessen Bordschütze getroffen aus der Tür stürzte, und raste dann unter dem Hubschrauber hindurch. 

    

   Leutnant Richard Donahue, der Pilot des Hubschraubers, fluchte. Soeben hatte er seinen Crew Chief verloren. Dieser verdammte Motorradfahrer!

   Anstatt wie befohlen bei dem Konvoi zu bleiben, scherte er mit seinem UH-1Y Huey Helikopter aus und nahm die Verfolgung des einzelnen Mannes auf. Sein Copilot sah ebenso grimmig drein wie er selbst, immerhin hatten sie gerade einen langjährigen Kameraden verloren. Der verbleibende Schütze an der offenen Luke des Passagierraumes richtete nun das Feuer des Bordmaschinengewehrs auf den flüchtenden Mann. 

   Donahue steuerte den Hubschrauber bis auf zwei Meter an den Wüstenboden heran und nahm die Verfolgung des Motorrads auf.

    

   Joshua sah Dave nach und hoffte, den wackeren Späher wiederzusehen. Er selbst konzentrierte sich auf die anderen beiden Hubschrauber. 

   Rico deutete ihm, dass er sich um einen der beiden kümmern würde und lenkte sein Motorrad zu einem der Humvees. Mit einem gewagten Sprung landete er auf der Ladefläche des Fahrzeugs und übernahm sofort die Kontrolle über das Maschinengewehr, dessen vorheriger Schütze tot daneben lag. Der Fahrer und die zwei Insassen des Wagens blickten sich angstvoll um, als sie den ölverschmierten Mann auf ihrem Fahrzeug wahrnahmen. 

   „Immer geradeaus!“, brüllte Rico dem Fahrer zu und deutete mit seiner Hand nach vorne. Er richtete das Maschinengewehr auf den niedriger fliegenden Hubschrauber, dessen Besatzung mit dem Beschuss eines anderen Humvees beschäftigt war, und eröffnete das Feuer. 

   Die ersten Kugeln trafen nur die metallene Hülle, jedoch als die Besatzung den Hubschrauber wendete und auf Rico zufliegen wollte, konnte er die verwundbare Stelle des Helikopters treffen. Die Kugeln durchschlugen das Glas der Pilotenkanzel ohne Probleme und trafen sowohl den Piloten als auch den Copiloten. 

   Der Hubschrauber kam langsam ins Trudeln, sackte ab und schlug hart auf dem Wüstenboden auf. Sekunden später wurde das Wrack von einer riesigen Explosion verzehrt, die metallene Teile in alle Richtungen schleuderte. 

    

   Die Crew des dritten Helikopters, die das Vorhaben der Flüchtenden durchschaute, begann nun damit, systematisch Fahrzeuge durch Schüsse in den Motorblock zum Anhalten zu zwingen. 

   Einer der Humvees, dessen getroffener Motor heftigen Qualm verursachte, musste stehenbleiben und wurde in kürzester Zeit von den verfolgenden Militärfahrzeugen eingekreist. Unbarmherzig wurden die Insassen einer nach dem anderen niedergemacht. 

   Joshua riss das Steuer seines Motorrads herum und raste, sein Sturmgewehr einhändig feuernd, auf den Helikopter und die entgegen kommenden Militärfahrzeuge zu.

    

   Mittlerweile hatten auch die meisten Militärfahrzeuge den Konvoi eingeholt und lieferten sich nun mit den Flüchtenden hitzige Gefechte während der rasanten Fahrt. Explosionen rissen Fahrzeuge in die Luft, schleuderten Menschen von den Humvees und ließen Sandfontänen aufsteigen. 

   Tim konzentrierte sich ausschließlich auf das Fahren und überließ die Abwehr der Angreifer Jaden und Sal. Es war nun nicht mehr weit nach Vegas und er wollte nicht auf den letzten Metern ihrer Flucht scheitern. Als drei Militärfahrzeuge sich an das Heck des Pickup hefteten und das Fahrzeug mit dem Feuer ihrer Maschinengewehre eindeckten, schien der Erfolg ihrer Flucht immer unwahrscheinlicher. 

   Tim schrie, als ihn eine Kugel an der Schulter traf. Sal warf sich auf den Boden der Ladefläche, um dem Feuer der Waffen auszuweichen.

   „Die Tanks!“, rief Jaden und kletterte zu Sal auf die Ladefläche. Sal verstand sofort und wandte sich der bevorstehenden Aufgabe zu.

   Schnell banden die beiden Frauen eines der Fässer los und schoben es ans Ende der Ladefläche. Mit aller Kraft wuchteten sie das Fass vom Heck des Pickup herunter, wo es sofort auf einen der Militärtrucks zukullerte. Der Truck konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen und kollidierte mit dem explosiven Fass. Der Treibstoff entzündete sich und riss den Truck in einer großen Explosion mit sich ins Verderben.

    

   Dave fuhr eine weitere enge Kurve. Zum einen um dem Beschuss auszuweichen, zum anderen um den Helikopter zurück zum Konvoi zu locken, da er sich dessen bewusst war dass er alleine die Crew des Hubschraubers zwar ablenken, aber nicht ausschalten konnte. Er hoffte, es bis dorthin zu schaffen.

   Der Hubschrauber wendete ebenfalls und nahm die Verfolgung des einzelnen Motorrads auf. 

    

   Joshua raste mit eingezogenem Kopf unter den Kufen des Helikopters durch. Alles was er tun konnte, war sicherzustellen, dass die Crew mit anderen Dingen beschäftigt war und sich nicht um die fliehenden Fahrzeuge kümmern konnte.

   Als er sich nach hinten umwandte, meinte er ein bekanntes Gesicht im Helikopter erkennen zu können. 

    

   Captain Tedesci deutete aufgeregt auf den Motorradfahrer. Das war der Anführer der Fremden gewesen! 

   Das war der Mann, der ihre Basis zerstört hatte. Der Mann, der ihre beiden verbliebenen Kampfhubschrauber vernichtet hatte. Der Mann, der jahrelang gesammelte Forschungsergebnisse zunichtegemacht hatte. Der Mann, der ihm seine Heimat entrissen hatte.

   Das war der Mann, der die Gefangenen in die Freiheit führen wollte. Zumindest dieses Vorhaben wollte Tedesci zu verhindern wissen. 

   „Ihm nach!“, schrie er in sein Helmmikrophon. 

    

   Joshua wich einem der fliehenden Humvees gerade noch aus, um kurz darauf einem verfolgenden Militärfahrzeug ebenfalls knapp auszuweichen. In einem halsbrecherischen Zickzackkurs versuchte er, den ihm folgenden Helikopter abzuschütteln. 

   Die Soldaten konzentrierten sich hauptsächlich auf die fliehenden Humvees und schenkten dem ihnen entgegenkommenden einzelnen Motorrad nicht viel Beachtung, weswegen sich Joshua unbeschadet durch die vielen Fahrzeuge schlängeln konnte. Als er die fliehenden Menschen und die verfolgenden Fahrzeuge des Militärs hinter sich gelassen hatte, bremste er in einer Sandwolke ab.

   Joshua riss sein Motorrad herum und sah hinter sich. Der Hubschrauber kam im Sturzflug auf ihn zu. Wie lange noch bis Vegas? Joshua beschleunigte und preschte den Fahrzeugen hinterher.

    

   Diesmal riss die Explosion sogar zwei Militärfahrzeuge in die Höhe und ließ sie auf dem Dach wieder zum liegen kommen. 

   Auch der zweite Treibstofftank hatte seinen Zweck erfüllt, wie Jaden mit zufriedenem Blick erkennen konnte. Aus dem Augenwinkel konnte sie gerade noch einen Truck sehen, der von der Seite kommend an den Pickup heranfuhr. 

   Ehe sie reagieren konnte, waren bereits zwei Soldaten auf den Pickup gesprungen. Die beiden Männer näherten sich den Frauen mit wuterfüllten Augen.

    

   Dave sah hinter sich. Der Hubschrauber war so nahe herangekommen, dass er die gefletschten Zähne des Piloten sehen konnte. 

   Es war ihm bewusst, dass er dem Helikopter nicht entkommen würde können. Früher oder später würde ihn das Maschinengewehr treffen und dann konnte der Helikopter ungehindert seinen Angriff fortsetzen. 

   Er musste den Hubschrauber einfach ausschalten. Nur wie?

   Er entschloss sich zu einer drastischen Maßnahme und beschleunigte sein Motorrad auf Höchstgeschwindigkeit, sodass der Hubschrauber ebenfalls beschleunigen musste. Nach einigen hundert Metern Fahrt bremste er sein Motorrad vollkommen ab und setzte zum Sprung an.

    

   Leutnant Richard Donahue biss die Zähne zusammen. Dieser Mistkerl auf dem Motorrad hatte soeben eine Vollbremsung hingelegt und den Hubschrauber weit über seinen Standort hinausschießen lassen. 

   „Kannst du ihn sehen?“, brüllte er seinen Maschinengewehrschützen über Funk an, wobei er sich nach hinten zu ihm umdrehte.

   Der Soldat schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. 

   Donahue flog eine enge Schleife und richtete den Hubschrauber in die Richtung aus, aus der sie gekommen waren. 

   Vor sich im Sand konnte Donahue zwar das Motorrad, dessen Räder sich noch bewegten, liegen sehen, doch der Mann war verschwunden. Auch sein Copilot blickte verwirrt drein und zuckte mit den Schultern. 

   Das konnte doch nicht wahr sein! Der Mann konnte sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben!

   Ein abgehackter Schrei aus der Transportkabine ließ Donahue herumwirbeln.

    

   Jaden gab dem Soldaten einen heftigen Tritt gegen sein Knie, welches sogleich nachgab und nach hinten umknickte. Der Mann schrie und wollte seine Pistole zücken, doch Jaden gab ihm keine Chance, dies zu tun. 

   Mit aller Kraft verpasste sie dem Mann einen Tritt gegen die Brust, woraufhin der Soldat schreiend von der Ladefläche hinunterstürzte. Sein Schrei endete abrupt, als er von den folgenden Militärfahrzeugen überrollt wurde. 

   Jaden fuhr herum und sah, dass der andere Mann es geschafft hatte, Sal zu packen. Er hielt sie in einem Würgegriff und richtete seine Waffe auf sie.

   Das brutale Grinsen in seinem Gesicht ließ nichts Gutes vermuten.

    

   Rico legte hastig einen weiteren Munitionsgurt ein. Der Humvee war von zwei Trucks flankiert worden, die nun das Feuer auf das Fluchtfahrzeug eröffneten. Die Kugeln prallten zwar zum Teil von der gepanzerten Hülle ab, einige durchschlugen jedoch die Fensterscheiben. Die zwei Insassen brachen blutüberströmt zusammen und auch der Fahrer hielt sich seine verletzte Schulter. 

   Eines nach dem anderen, dachte Rico und begann, die Fahrerkabine des linken Trucks mit dem Feuer des Maschinengewehrs einzudecken. 

   Das Glas der Kabine zersplitterte und die Kugeln trafen ihr Ziel. Der Fahrer sackte mit einem abgehackten Schrei über dem Lenkrad zusammen, was den Truck eine Kurve weg von dem Humvee fahren ließ, wo er schlingernd auf die Seite stürzte und im aufgewirbelten Sand liegen blieb.

   Der Soldat im anderen Truck jedoch begann den Humvee der Fliehenden zu rammen. Der heftige Stoß brachte Rico aus dem Gleichgewicht und er fiel zurück auf die Ladefläche. Ein weiterer Zusammenprall der zwei Fahrzeuge hinderte ihn daran, sich wieder hinter das Maschinengewehr zu stellen.

   Der Fahrer hielt mit aller Kraft gegen die Attacken des Militärtrucks. Ein metallenes Knirschen ließ Rico hochfahren. 

   Der Fahrer wandte sich zu ihm um und rief mit panischem Gesichtsausdruck: „Die Kotflügel! Sie haben sich verfangen!“

   Rico sah gerade noch rechtzeitig auf, um die herüberspringenden Soldaten zu erkennen.

    

   Mit aller Kraft zog sich Dave in die Transportkabine des Hubschraubers. Zum Glück war der Hubschrauber sehr tief geflogen, denn so hatte er die Kufen zu fassen bekommen und sich in die Kabine hinaufziehen können. 

   Er hatte den Maschinengewehrschützen an seinem Overall gepackt und den Mann kopfüber in die Tiefe gestürzt. 

   Kaum hatte er sich jedoch in die Kabine gezogen, löste der Copilot seinen Gurt und zog seine Pistole. Er ließ dem Mann keine Chance und warf sich auf ihn, noch ehe er die Kabine hatte betreten können. Durch den Aufprall verlor der Copilot das Gleichgewicht und ließ seine Pistole fallen, die in die entfernte Ecke der Kabine rutschte. 

   Der Mann konterte den Angriff mit einem Fausthieb, der Dave an dessen ungedecktem Kinn traf. Dave taumelte nach Halt suchend zurück. Der Copilot, dessen verspiegelte Fliegerbrille glänzte und ihm ein unmenschliches Aussehen verlieh, trat vor und verpasste Dave noch einen Schlag, der diesen zu Boden stürzen ließ. Überrascht bemerkte er die Pistole, die unweit von ihm auf dem Boden lag. 

   Schnell hechtete er hinüber und bekam die Waffe zu fassen. Der Copilot warf sich auf ihn und packte die Hand, in der Dave die Pistole hielt. Beide Männer versuchten, die Waffe auf den anderen zu richten.

   Ein Schuss löste sich. Daves Augen weiteten sich.

    

   Joshua, der nun beinahe alle Fahrzeuge hinter sich gelassen hatte und sich dem Pickup näherte, sah sich kurz um. Rings um ihn herum waren die Humvees der Flüchtenden mit den Militärfahrzeugen in heftige Kämpfe verwickelt. Der Hubschrauber, der ihn verfolgte, mischte sich beinahe beiläufig ins Kampfgeschehen ein. Hier schoss die Crew einen Mann von einem Humvee, dort zerstörten sie einen Motorblock und zwangen so ein Fahrzeug zum Stehen.

   Joshua sah, dass sich ein Humvee mit den Kotflügeln an einem Militärtruck verfangen hatte. Die beiden Fahrzeuge hingen nun aneinander und rasten nebeneinander her, während die Flüchtigen und die Soldaten darauf in ein Handgemenge verstrickt waren. 

   Als Joshua nach links sah, konnte er den zweiten verbliebenen Helikopter sehen, von dem jemand an einem Sicherheitsgurt aus der Transportkabine herabhing. Der Pilot versuchte den Hubschrauber trotz des Kampfes, der darin tobte, auf Kurs mit dem Konvoi zu halten.

   Joshua hoffte, dass sie es bis Vegas schaffen würden. Dort würden sie in Sicherheit sein. Die Befestigungsanlagen würden ihnen Schutz vor den Soldaten bieten. 

   Die Masse der kämpfenden Fahrzeuge hatte bereits die äußersten Stadtgrenzen erreicht, wie an den Ruinen und den asphaltierten Straßen zu erkennen war. Sie würden es schaffen! Joshua wagte es fast nicht, sich darüber zu freuen, zu oft hatte verfrühter Optimismus sich als böses Omen entpuppt. 

   Auch diesmal sollte es keine Ausnahme geben.

    

   Dave rollte den toten Copiloten von sich herunter. Beim Gerangel hatte sich ein Schuss gelöst, der den Mann in der Brust getroffen hatte. Dave atmete kurz durch, dann erhob er sich und fasste die Haltegriffe an der Decke. Bestimmt bewegte er sich mit schussbereiter Waffe auf die Pilotenkanzel zu. 

   „Los jetzt, folge dem Konvoi. Und mach jetzt nichts Dummes, sonst war dies dein letzter Flug.“

   „Red’ keinen Unsinn. Ohne mich stürzt die Maschine doch sofort ab. Oder kannst du etwa fliegen?“

   Der Pilot grinste herausfordernd. Dave drückte ihm ungerührt die Mündung der Waffe ins Genick.

   „Soweit denke ich niemals. Dazu bin ich ein viel zu impulsiver Mensch.“

   Das Grinsen verschwand aus dem Gesicht des Piloten.

    

   Jaden starrte die Waffe in der Hand des Soldaten hilflos an. Der Mann grinste und drückte mit dem Arm, den er um Sals Hals gelegt hatte, noch etwas mehr zu. Sals Augen quollen hervor, als ihr der Atem ausblieb.

   Jaden wog ihre Möglichkeiten ab. Sie könnte sich direkt auf den Mann stürzen, würde jedoch vermutlich bei dem Versuch sterben. Sie könnte sich auch von der Ladefläche des Pickups stürzen und versuchen, auf ein anderes Fahrzeug zu gelangen. Den Gedanken verwarf sie jedoch wieder, als sie an das Schicksal des überfahrenen Soldaten dachte. 

   Nur ein Wunder konnte sie jetzt noch retten.
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   Joshua raste auf den Pickup zu. Er konnte die Situation erkennen, in der sich seine Freunde befanden. Er beschleunigte, um alles nur Mögliche aus der Maschine herauszuholen.

   Schnell zog er mit dem Pickup gleichauf und richtete sich dann im Sattel auf. 

   Der Soldat hatte ihm den Rücken zugewandt und Sal im Würgegriff – obendrein schickte er sich an auf Jaden zu schießen. Beinahe aufrecht im Sattel stehend, lenkte er sein Motorrad an den Pickup heran. 

   Er packte den Soldaten an der Rückseite seiner Jacke und riss ihn mit aller Kraft nach hinten. Nach Halt suchend streckte dieser seine Arme aus und ließ die nach Atem ringende Sal los. Jaden schnellte vor und bekam gerade noch Sals Hemd zu fassen. Mit einem Schrei, der sowohl von Entsetzen als auch Überraschung zeugte, stürzte der Soldat rücklings von der Ladefläche. Er schlug hart auf dem Asphalt auf und blieb dann zwischen den Ruinen der äußeren Stadt liegen. 

   Jaden hob ihren Daumen und nickte Joshua dankend zu. Er lächelte und fuhr dann vor den Pickup, um sich ein Bild der vor ihnen liegenden Strecke zu machen. Er konnte bereits die Stadtmauern von Vegas erkennen!

   Was er sah, war aber nicht, was er zu sehen gehofft hatte. 

   Rund um die Stadtmauern tobte ein wilder Kampf. Dutzende Fahrzeuge griffen offensichtlich die Stadt an. Sie umrundeten die Befestigungsmauer und schossen auf die Verteidiger. Die Verteidiger schleuderten mit kleinen Katapulten Steine und Geröllbrocken auf die Angreifer, feuerten ihre Harpunen ab oder schossen mit ihren Karabinern. Nicht nur die Stadtwache, sondern auch viele Zivilisten säumten die hohen Befestigungen und beteiligten sich an der Verteidigung der Stadt. 

   Joshua musste nicht lange überlegen, um zu erkennen, um wen es sich bei den Angreifern handeln könnte. Die brutal aussehenden Fahrzeuge und die wilde Aufmachung der Feinde selbst ließen keinen Zweifel aufkommen. Die Stadt wurde von Slavern belagert. Anstatt in Sicherheit, fand sich Joshua mit den Flüchtlingen nun zwischen zwei Fronten wieder. Vor sich die brutalen Slaver und hinter sich die kaltblütige Armee. 

    

   Captain Tedesci grinste siegessicher. 

   „Colonel Tucker, Sir?“

   Die Stimme des Colonels schnarrte aus dem Funkgerät in Tedescis Helikopter.

   „Hier Tucker, was gibt’s, Captain?“

   „Sir, Frazzer und seine Bande sind vor uns. Wir können die Flüchtigen einkreisen und eliminieren. Außerdem haben sie uns gleich zu ihren Auftraggebern geführt. Das nenne ich eine Fügung des Schicksals, nicht wahr?“

   „Ja, Captain. Los jetzt, wir haben genug Zeit verschwendet. Ich will, dass sie für ihre Taten bezahlen!“

   „Zu Befehl, Sir!“

   Der Captain lehnte sich aus der Transportkabine und ließ seinen Blick über das Geschehen am Boden gleiten. Immer noch kämpften die Flüchtlinge gegen seine Truppen, doch ihre Flucht würde nun zu einem Ende kommen. Tedesci leitete den Befehl an seine Truppen weiter. 

   „Leutnant, ich will einen tiefen Überflug. Finden Sie Frazzer, den erkennen Sie schnell an seinen roten Haaren.“, wies er seinen Piloten an.

    

   Frazzer drehte sich mürrisch um. Der Bordschütze seines Kampfwagens wies mit der Hand in die der Stadt entgegengesetzte Richtung. Frazzer fluchte. 

   Die Armee näherte sich ihnen mit vielen Fahrzeugen und zivilen Fahrern von hinten. Diese Mistkerle! Offensichtlich hatten sie nur darauf gewartet, stark genug zu sein, um die Slaver zu vernichten. 

   Sie hatten Frazzers Bande doch mit Fahrzeugen, Ausrüstung und Munition versorgt! 

   Sie waren doch Verbündete! 

   Wahrscheinlich war es jedoch nichts weiter als ein Mittel gewesen, ihn und seine Jungs ruhig zu halten bis sie neue Verbündete verbunden hatten. Doch wer waren diese Verbündeten? 

   Als Frazzer durch sein Fernglas sah, konnte er die Gesichter der sich nähernden Menschen erkennen. Er hielt den Atem an. 

   Das war doch nicht möglich! 

   Neben dem ersten Fahrzeug konnte er ganz deutlich auf einem Motorrad den Mann erkennen, der ihn vor einiger Zeit um die Karawane gebracht hatte. Kalte Wut durchflutete ihn. Wahrscheinlich steckte da auch Douglas mit drin, in diesem Komplott! Immerhin hatte er sie mit seiner Botschaft erst zu diesem Angriff bewegt. Er hatte behauptet, die Stadt wäre jetzt reif, die Einwohner wären geschwächt. Die Gegenwehr war allerdings alles andere als schwach und jetzt wurden er und seine Jungs auch noch in die Zange genommen. Aber so sollte es nicht sein. So würde es nicht enden. Sie alle hatten Frazzer unterschätzt. Und sie würden dafür büßen. 

   „Kayle! Brock! Los, nehmt eure Jungs und haltet uns die verdammte Armee vom Leib! Sie haben uns verraten!“

    

   Joshua wusste, dass dies der Moment der Wahrheit war. Von diesem Moment hing nun alles ab. Nicht nur seine eigene Zukunft oder die seiner Freunde, sondern auch die aller Menschen in Vegas. 

   Wie erwartet reagierten die Slaver auf das Erscheinen der Armee. Sie schickten einige Fahrzeuge in Richtung der Soldaten, höchstwahrscheinlich um Joshua und die anderen Flüchtigen einzukesseln. 

   Als er sich umwandte, konnte er den Hubschrauber sehen, der Captain Tedesci an Bord trug und der nun auf die Reihen der Slaver zu flog. Der Helikopter schwebte über ihre Köpfe hinweg, auf die Slaver zu, wo er kurz vor den Fahrzeugen in den Schwebeflug überging. Die Armee und die Slaver würden sich absprechen und dann gemeinsam gegen die Flüchtenden und Vegas vorgehen. Sie würden alle und alles vernichten. Was sollte er nur tun?

   Joshua wusste nicht genau, was er erwartet hatte, jedoch keinesfalls, was dann geschah. 

    

   „Abdrehen! Abdrehen!“, brüllte Tedesci seinen Piloten zu.

   Die Schüsse der Slaver prallten an der stählernen Hülle des Helikopters ab, als der Pilot den Hubschrauber weg von den unerwarteten Angreifern lenkte. 

   „Tedesci! Was geht da vor?“, kam Colonel Tuckers gebrüllte Frage aus den Lautsprechern in der Transportkabine. Captain Tedesci schnappte sich das Funkgerät.

   „Sir, ich habe keine Ahnung! Sie haben einfach das Feuer eröffnet! Ohne Vorwarnung! Over.“

   „Verdammt, was soll das? Nach all den Jahren, in denen wir sie unterstützt haben? Tedesci, was soll das?“

   Captain Tedesci biss die Zähne zusammen. In seiner Aufregung vergaß der Colonel sogar die korrekten Funkverkehrsrichtlinien. 

   Der alte Mann tat Tedesci sogar ein wenig leid. Immerhin hatte er so viel in den Stützpunkt investiert und nun war nichts davon übrig. Auch die Allianz mit den Slavern hatte der Colonel initiiert. Er hatte sie zwar verachtet, aber ihren Wert erkannt. Dass er nun sein Lebenswerk in Flammen aufgehen hatte sehen müssen und jetzt auch noch von seinen Verbündeten verraten wurde, musste an seinen Nerven und seinem Verstand nagen.

   „Sir, ich weiß nicht, warum sie uns angreifen, aber ich schlage vor, die entsprechenden Maßnahmen zu ergreifen. Over.“

   „Okay, okay. Tun Sie, was Sie meinen.“, sagte der Colonel beinahe resigniert.

   „Jawohl, Sir. Over and out.“

   Tedesci legte eine kurze Pause ein, in der überlegte, wie er am besten weiter vorgehen würde. Er musste zunächst einmal die Slaver zurückdrängen, dann die Truppen sammeln und schließlich gegen die Flüchtlinge und die Stadt vorrücken. 

   „Hier Tedesci, ich rufe Fennec Scout 1. Zerstören Sie die als Alpha bis Gamma markierten Ziele. Over und out.“

    

   Joshua raste zwischen zwei Slaverfahrzeugen hindurch. Die Slaver schossen auf alles, was sich bewegte, mit besonderem Augenmerk auf allem, was nach Militär aussah. Sie eröffneten das Feuer ihrer Maschinengewehre, welches einen der den Humvees folgenden schweren Militärtrucks explodieren ließ. Drei Trucks bremsten hart ab und luden die Soldaten aus, die sofort in den umliegenden Ruinen Deckung suchten und das Feuer erwiderten.

   Ein helleres Knattern vernehmend, wandte Joshua den Kopf herum. 

   Der kleine Scout-Helikopter, der den großen Transporthubschrauber begleitet hatte, schwenkte nun herab und direkt auf die Buggies der Slaver zu. Der Helikopter ging in den Sturzflug über und feuerte zwei Luft-Boden Raketen auf die Feinde ab. Joshuas Blick folgte den Rauchspuren, welche die näher kommenden Raketen hinter sich herzogen, sein Körper war aber nicht imstande, entsprechend zu reagieren.

   Der Buggy, der die Gruppe anführte, wurde von einer massiven Explosion zerrissen. Auch der Buggy, neben dem sich Joshua gerade befand, explodierte und schleuderte ihn von seinem Motorrad in eines der verfallenen Häuser, die die Kampfzone umgaben.

    

   Rico packte den Soldaten und rammte seinen Kopf mehrmals gegen das Dach der Fahrerkabine vor sich, ehe er den bewusstlosen Mann von der Ladefläche stieß. Dies war der letzte der Angreifer gewesen. Rico kletterte in die Fahrerkabine zu dem stark blutenden Fahrer hinein. Als er seinen Blick nach vorne richtete, verflog sein spärlich aufkeimender Optimismus wieder. Das konnte nicht gut gehen. 

   Die kleinen, wendigen Buggies der Slaver waren mitten in den Konvoi der Flüchtigen und des Militärs gerast, wo jetzt ein Kampf aus allen Richtungen entbrannt war. Der Fahrer seines Humvees hatte immer noch mit dem am Fahrzeug festklemmenden Truck zu kämpfen gehabt, der sich während einer Rammattacke mit dem Kotflügel verfangen hatte. Schon seit diesem Zeitpunkt fuhren die beiden Fahrzeuge nebeneinander her, keiner der beiden Fahrer in der Lage stehenzubleiben oder gewillt sich so als leichtes Ziel darzubieten. 

   Jetzt kamen noch die kleinen Buggies dazu, mit denen die Slaver sie angriffen. Sie hatten es anscheinend zwar vorwiegend auf die mit Soldaten bestückten Militärfahrzeuge abgesehen, schossen aber dennoch auf jedes ihnen entgegenkommende Fahrzeug. 

   Rico hatte über Funk angeordnet, dass sich die Fahrzeuge der Flüchtigen neben den Stadttoren sammeln und dort eine Wagenburg errichten sollten. Die anderen Flüchtlinge hatten rasch reagiert und ihre Wagen weg von dem Konvoi gelenkt. Sie hatten sich in einer Wagenburg aufgestellt, denn jetzt befanden sie sich mitten in dem Kampf zwischen den Bewohnern von Vegas und dem Militär und den Slavern. 

   Sie verwendeten die aufmontierten Maschinengewehre, um zumindest in den Kampf eingreifen und sich verteidigen zu können. Rico war zufrieden, dass sich die Zivilisten so wacker schlugen. Doch im Moment hatte er andere Sorgen. Direkt vor ihm waren die Buggies der Slaver in Kämpfe mit dem Militär verstrickt. Die Slaver zerschossen die Reifen eines Trucks, der sogleich knirschend zum stehen kam. Die zwei Buggies umrundeten den zum Stillstand gekommenen Truck und beschossen ihn dabei unablässig. Die Soldaten, die aus dem Fahrzeug sprangen, hatten keine Chance. Im Gegenzug sprengte der wendige Militärhelikopter einen der Slaver-Buggies in die Luft. 

   Der Lenker seines Hummers versuchte mittlerweile panisch, sein Fahrzeug von dem festhängenden Truck loszubekommen, jedoch ohne Erfolg zu haben. Vor ihnen rasten kämpfende Fahrzeuge wild durcheinander. Die beiden ineinander verkeilten Fahrzeuge rasten direkt in dieses Getümmel hinein. Rico tat das einzig Mögliche. 

   Er packte den Haltegriff vor sich und schrie. Sein Schrei endete mit dem Aufprall.

    

   Dave traute seinen Augen kaum. Er hatte erwartet, dass die Fahrzeuge der Flüchtlinge in der Stadt Zuflucht finden würden. Stattdessen wurde die Stadt bereits von den Slavern belagert und die Flucht gipfelte nun in einer riesigen Schlacht vor deren Toren. 

   Immerhin hatten die Zivilisten sofort eine Wagenburg gebildet und so ihre Überlebenschancen beträchtlich gesteigert. Die Slaver umrundeten die Wagenburg und beschossen die sich wacker zur Wehr setzenden Männer und Frauen. 

   Das Kampfgetümmel am Boden war unbeschreiblich. Von seinem erhöhten Standpunkt im Hubschrauber konnte er trotz des aufgewirbelten Staubes gut erkennen, was am Boden vor sich ging. 

   Er konnte einen Militärtruck sehen, der sich mit einem Humvee verkeilt haben musste, denn die beiden Fahrzeuge waren ungebremst in eine Gruppe kämpfender Fahrzeuge gerast. Etwas weiter links fuhren drei Buggies um einen umgestürzten Militärtruck herum und töteten die Insassen. Einige Soldaten waren von einem anderen Fahrzeug abgesessen und schossen nun, in einem Kreis aufgestellt, auf alles, was sich rund um sie herum bewegte. Der Buggy eines getroffenen Slavers raste direkt in die Soldaten und schleuderte deren Körper in alle Richtungen davon. Der schwarze Pickup, der sich krass von den hellen Militärfahrzeugen und wild aussehenden Buggies abhob, gesellte sich zu den Fahrzeugen in der Wagenburg und nahm sofort eine Verteidigungsstellung ein. Dave erkannte Jaden, Tim und Sal, die unverzüglich damit begannen, die Verteidiger zu organisieren um die Abwehr effektiver zu machen. 

   Dave fluchte, als er den zweiten Helikopter auf die Wagenburg zufliegen sah. Gegen andere Fahrzeuge war eine Wagenburg effektiv, gegen Luftangriffe aber nutzlos. Ein erstes Fahrzeug in der Wagenburg ging bereits in Flammen auf. Ohne ausreichende Bewaffnung seines Hubschraubers gab es nur eine Sache, die er tun konnte.

    

   „Dort hinten!“, rief einer der Wachleute zu Chang herüber.

   Chang konnte deutlich die Wagenburg erkennen, in der sich die Schutz suchenden Zivilisten befanden. Es musste vor einigen Stunden gewesen sein, als einer der Wachposten die große Glocke geläutet hatte, die bei einem Anzeichen von Gefahr verwendet wurde. Schon als er die riesige Staubwolke am Horizont gesehen hatte, war ihm klar geworden, dass dies ein Angriff war. Die Stadtwache und viele Zivilisten hatten sich auf den Mauern eingefunden, um ihre Stadt zu verteidigen. 

   Chang wusste nicht, wie die Slaver die Stadt gefunden hatten, konnte der Frage aber nicht weiter nachhängen. Er hatte Trupps organisiert, die auch die anderen Wachleute an den übrigen Seiten des Walles verstärkten. Sanitätertrupps kümmerten sich mit Torbens Hilfe um die Verwundeten oder schafften die Toten aus dem Weg, während die Techniker unter der Führung Cesars ein Auge darauf hatten, dass die Verteidigungsmaschinen funktionierten.

   Als dann nach einigen Stunden des Kampfes eine weitere Staubwolke am Horizont aufgetaucht war, hatte Chang beinahe der Mut verlassen. Die Masse der Slaver war zwar groß, doch konnten er und die Verteidiger die Stadt bis zu diesem Zeitpunkt frei von Eindringlingen halten. Falls die Angreifer aber noch zahlreicher würden, wäre jede Hoffnung auf einen Erfolg dahin. 

   Zu seiner großen Überraschung hatte er durch sein Fernglas Joshua an der Spitze der heranrückenden Fahrzeuge erkannt. Dieser Teufelskerl kam zu ihrer Rettung! Noch größer war seine Überraschung gewesen, als er sah, dass die Fahrzeuge hinter Joshua untereinander kämpften. Die Welt hatte er nicht mehr verstanden, als die Slaver die Fahrzeuge angriffen und sich der Brennpunkt der Kämpfe auf den Bereich vor der Stadt verlagert hatte. 

   Schnell wurde deutlich, dass hier drei Fraktionen miteinander kämpften. Die von Joshua geführten Zivilisten, das Militär und die Slaver. Wieso genau dies so war, war ihm vollkommen rätselhaft, allerdings war es höchst willkommen, dass die Stadt nur noch halbherzig attackiert wurde. 

   Erneut sah er durch sein Fernglas zu der Wagenburg hinüber. Zu gern würde er den eingeschlossenen Menschen helfen, doch außer auf die anstürmenden Gegner zu schießen, konnte er nicht viel tun. Zu ihnen vorzustoßen wäre viel zu riskant gewesen, da er dazu die Stadttore hätte öffnen müssen. Da sein Hauptaugenmerk auf der Sicherheit der Stadt lag, war diese Variante vollkommen abzulehnen. Die Zivilisten in der Wagenburg erwehrten sich zwar der Angreifer, doch die fehlende Ausbildung konnte nicht durch ihren Mut ersetzt werden. Immer mehr der Zivilisten stürzten getroffen zu Boden und blieben verwundet oder tot liegen. Das sah nicht gut aus, dachte Chang. Als ob die Abwehr der Slaver und der Soldaten nicht schwierig genug wäre, griff jetzt auch noch einer der Hubschrauber in die Kämpfe ein. Dem Angriff würden die Zivilisten nichts entgegensetzen können. Chang hoffte auf ein Wunder. 

   Aus dem Augenwinkel konnte Chang erkennen, dass sich ein zweiter Hubschrauber der Wagenburg näherte. Das war das Ende. Der erste Hubschrauber überflog die Wagenburg, wobei er mit seinen montierten Maschinengewehren eine Schneise der Verwüstung zog. Gerade, als er zu einem weiteren Überflug ansetzen wollte, tauchte der zweite Helikopter auf und krachte direkt in die Flanke des ersten Hubschraubers. Chang sah überrascht auf. Was war da geschehen? 

   Der erste Hubschrauber begann zu schlingern, doch offensichtlich konnte der Pilot das Fluggerät fangen und eine Notlandung in den Ruinen machen, wo der Helikopter zerschrammt und verbeult liegen blieb. Der Pilot des zweiten Hubschraubers war anscheinend nicht so erfolgreich, denn der Helikopter sackte nach dem Zusammenprall zu Boden, wo er hart aufschlug und qualmend liegenblieb. 

    

   Joshua rannte geduckt durch die Ruinen auf die Wagenburg zu. Nachdem ihn die Explosion von seinem Motorrad geschleudert hatte, war er von Gebäude zu Gebäude gelaufen und hatte die Kämpfe beobachtet. Ohne sein Präzisionsgewehr konnte er nichts tun als zuzusehen.

   Die Slaver und das Militär bekämpften einander mit solchem Hass, dass sie alles rundherum zu vergessen schienen. Die Wagenburg war dennoch hart umkämpft, jedoch nicht viel mehr als die Stadt an sich. Joshua konnte den Pickup bei der Wagenburg stehen sehen und hoffte, dass Jaden und den anderen nichts zugestoßen war. Die meisten Soldaten hatten ihre Fahrzeuge verloren, da sie entweder in den Ruinen hängen geblieben, fahruntüchtig gemacht oder zerstört worden waren. Dem Großteil der Slaver erging es ebenso, die Kämpfe hatten sich von einem mechanisierten Angriff auf den brutalen und blutigen Kampf Mann gegen Mann verlagert. 

   Joshua war unweit der Wagenburg in einem zerbombten Haus gekauert, als die beiden Helikopter in der Luft zusammengestoßen waren. Joshua hatte geglaubt, Dave in der Pilotenkabine erkennen zu können. Da er daran zweifelte, dass die Piloten einen Flugfehler gemacht hatten, blieb nur die Möglichkeit, dass Dave den Hubschrauber in seine Gewalt gebracht und den Zusammenprall absichtlich herbeigeführt hatte. 

   Er musste Dave finden. Vorsichtig hob er den Kopf und sah zu dem qualmenden Wrack hinüber, das unweit des notgelandeten Helikopters lag.

   Er duckte sich, als ein großes Muscle Car an seinem Versteck vorbeifuhr und er den ihm bekannten roten Haarschopf erkannte.

    

   „Na los! Der Mistkerl gehört mir!“, schrie Frazzer aus vollem Halse. 

   Der Fahrer seines Kampfwagens lenkte das Fahrzeug in die Nähe des abgestürzten Helikopters, wo sein Maschinengewehrschütze aufmerksam nach Überlebenden Ausschau hielt. 

   Frazzer sprang von seinem Fahrzeug und schritt entschlossen auf den Hubschrauber zu. Der Pilot, der offensichtlich schwer verwundet war, zog sich mit aller Kraft aus dem zerbrochenen Cockpit und streckte Frazzer hilfesuchend eine Hand entgegen. Frazzer grinste, als er den blutenden Mann sah. Er hob sein AK-47 Sturmgewehr und erschoss den hilflosen Piloten. 

   Sein Grinsen wurde breiter, als er erkannte, wer sich hinter dem Piloten aus dem Hubschrauber zog. 

   „Captain Tedesci. Wie aufmerksam von Ihnen, uns hier einen kleinen Besuch abzustatten. Was verschafft mir die Ehre?“

   Der Captain sah schlimm aus. Sein Gesicht war, ebenso wie seine Uniform, blutverschmiert und sein rechter Arm hing schlaff an seiner Seite hinab. An seinem Gesicht konnte man die Schmerzen, die er erleiden musste, deutlich erkennen. 

   „Frazzer? Was macht ihr hier, verdammt noch mal?“

   Der Slaver hob überrascht die Augenbrauen.

   „Wollen Sie mich für dumm verkaufen? Oder wollen Sie damit sagen, dass ihr nicht gewusst habt, dass wir hier sind? Wie konntet ihr dann euren Angriff planen?“

   Der Captain sah Frazzer entgeistert an.

   „Wir haben keinen Angriff geplant. Ihr Idioten habt uns angegriffen! Ihr habt uns hier aufgelauert!“

   Frazzer ließ die Mündung seines Sturmgewehrs sinken.

   „Wir sind hier, um die Stadt einzunehmen. Unser Informant hat uns gesagt, dass heute ein guter Tag wäre, da die Menschen schon lange kein Wasser mehr bekommen hätten. Und mittendrin müsst ihr kommen, um uns anzugreifen!“

   Captain Tedesci begann zu lachen, wobei sein Gesicht deutlich machte, dass es ein bitteres Lachen war. Ebenso schnell wie es gekommen war, brach es ab und sein Gesicht verhärtete sich zu einer Maske des Hasses.

   „Wir haben Flüchtlinge verfolgt, die unsere Basis zerstört haben. Kaum haben wir euch erblickt, habt ihr uns angegriffen. Ihr Idioten! Was sollte denn das?“ 

   Frazzer starrte den verletzten Mann ungläubig an. Offensichtlich dämmerte es ihm, dass sie soeben vollkommen umsonst kämpften und sich gegenseitig schwächten. Allerdings war dies jetzt unwichtig, denn die beiden Parteien waren schon so geschwächt, dass an einen erfolgreichen Angriff auf die Stadt sowieso nicht mehr zu denken war. Außerdem wäre es schlichtweg unmöglich gewesen, die kämpfenden Männer und Frauen voneinander zu trennen, selbst wenn er es gewollt hätte. 

   „Eure Basis ist zerstört? Ihr habt keine Reserven, keine Vorräte, keine Ausrüstung mehr?“, fragte Frazzer ungläubig.

   Captain Tedesci schüttelte den Kopf. 

   „Ich sagte doch, die Basis ist zerstört worden. Mit allen Vorräten und der ganzen Ausrüstung. Das bisschen, das wir retten konnten, hat der Colonel in seinem Kommandohelikopter bei sich. Jetzt hör auf zu reden und hilf mir lieber. Wie müssen hier weg. Dieser Kampf ist verloren.“

   Frazzer sah den Soldaten teilnahmslos an. 

   „Nun, mein lieber Captain Tedesci, dann ist unsere Geschäftsbeziehung beendet und ich habe keine weitere Verwendung für Sie. Leben Sie wohl.“

   Als der Captain erkannte, was der Slaver vorhatte, wurde sein Gesicht kreidebleich.

   „Warte! Wir sind doch …“

   Sein Satz wurde jäh von dem Krachen des Sturmgewehrs unterbrochen. Der Captain hielt inne, sah dann verwundert auf das Einschussloch in seiner Brust hinab und fiel dann leblos zur Seite. 

   Frazzer sah sich um und schritt dann zu seinem Wagen zurück.

   „Los, jetzt zum anderen Helikopter. Ich will all diese Bastarde bluten sehen.“





   



32 Duellum

    

    

   Joshua hechtete hinter einen Geröllhaufen. Die Gefechte ebbten mehr und mehr ab. Die beiden Parteien hatten mit solchem Hass gekämpft, dass der Boden mit Leichen übersät war. Qualmende Fahrzeuge standen kreuz und quer verstreut auf dem Schlachtfeld. Einzig der riesige Transporthelikopter schwebte unbeirrt in der Luft über der Stätte des Kampfes und der kleine, wendige Hubschrauber unterstützte die wenigen Soldaten, die noch kämpften, so gut es ging.

   Joshua musste Dave zu Hilfe kommen. Der Mann hatte sein Leben riskiert, um den Zivilisten zu helfen und hatte so wahrscheinlich auch die Kampfmoral der Soldaten erheblich geschwächt. Die Hubschrauber, die die Stärke der Soldaten waren, hatten deren Mut und Moral im Kampf aufrechterhalten. Doch da nun bis auf den Kommandohelikopter und den kleinen Spähhubschrauber alle zerstört waren, sank nun auch ihr Mut. 

   Joshua presste sich an die Mauerreste in der Nähe des zweiten, abgestürzten Helikopters. 

   Erneut ließ Frazzer seinen Kampfwagen anhalten, stieg aus und näherte sich dem Wrack, aus dem schwache Hilferufe tönten. 

   Joshua beschloss zu handeln. Vorsichtig schlich er sich an das Muscle Car heran, dessen Besatzung ihm den Rücken zuwandte. Sowohl der Bordschütze als auch der Fahrer hatten ihre volle Aufmerksamkeit ihrem Anführer zugewandt, der sich anschickte, auch diese Verwundeten zu töten. Joshua zögerte keine Sekunde und streckte die beiden mit zwei Schüssen nieder, von denen er hoffte, dass sie im Kampflärm untergehen würden. Der Fahrer fiel dabei aber so unglücklich nach vorne, dass sein Kopf auf der Hupe des Wagens zu liegen kam. Die Hupe diente anscheinend dem Zweck, dass der Anführer der Slaver damit seine Gefolgsleute um sich sammeln konnte, falls es die Situation erforderte. Auch jetzt verfehlte der eigentümliche Klang der Hupe nicht seine Wirkung, denn die meisten Slaver wandten die Köpfe herum und starrten den Fremdling an, der soeben die Besatzung des Fahrzeugs ihres Anführers getötet hatte. 

   Joshua erkannte, dass ihm nur wenige Sekundenbruchteile blieben, um zu handeln. Er musste Frazzer ausschalten. Dies war der einzige Weg, um die Slaver zu versprengen. 

   Joshua richtete seine Waffe auf Frazzer und drückte ab. Der Hahn klickte harmlos in der leeren Kammer. Er hatte keine Munition mehr! Verzweiflung kroch in Joshua hoch. 

   Ohne nachzudenken ließ er seine Waffe fallen und stürmte auf den träge reagierenden Slaver zu. Ehe Frazzer noch sein Sturmgewehr heben konnte, warf sich Joshua auf den Mann und riss ihn mit sich zu Boden.

   Der Slaver war aber im Kampf von Mann zu Mann erprobt und war schnell wieder auf den Beinen. Sein harter Fausthieb traf Joshua am Kinn. Sterne explodierten vor seinen Augen und er fiel nach hinten zu Boden. 

   Frazzer warf sich sofort auf ihn und begann ihn mit blitzschnellen Schlägen zu traktieren. Joshua konnte den Hass in den Augen des Mannes sehen, als dieser ihn als den Mann, der ihn bereits um die Karawane gebracht hatte, wiedererkannte. 

   „Jetzt wirst du für deine Taten bezahlen!“, schrie der Slaver, dem vor Wut Speichel vom Kinn troff.

   Joshua hob schwach den Arm, um den nächsten Schlag abzuwehren. Frazzer erkannte die Schwachstelle und schlug Joshua mit aller Kraft in die ungeschützte Seite. Jegliche Luft wurde aus seiner Lunge gepresst und es wurde erneut schwarz vor seinen Augen. Der Schmerz war unglaublich. 

   Frazzer erhob sich, um seine Waffe aufzuheben. Joshua witterte seine Chance und packte das Bein des Slavers. Dieser verlor das Gleichgewicht und fiel vornüber zu Boden. Joshua biss die Zähne zusammen und warf sich auf den Rücken des Slavers. Er schlang seinen Arm um den Hals des Mannes und drückte so fest er konnte zu. 

   Frazzer röchelte und versuchte krampfhaft, den Griff um seinen Hals zu lösen. Er stemmte sich mit den Armen vom Boden ab und ließ dann seinen Kopf ruckartig nach hinten schnellen. Der Kopfstoß traf Joshua direkt im Gesicht und brach ihm die Nase. Blutüberströmt lockerte er seinen Würgegriff gerade lange genug, um es Frazzer zu ermöglichen, sich daraus zu lösen. Joshua wischte sich das Blut aus dem Gesicht und starrte seinen Kontrahenten hasserfüllt an. Langsam umkreisten die beiden einander. 

   Aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, dass sich viele der Kämpfenden immer wieder umwandten, um zu sehen wie es ihrem Anführer erging. 

   Joshua wusste, dass der Mann ihm rein kräftetechnisch und kämpferisch überlegen war. Er musste also auf anderem Weg den Sieg herbeiführen. Joshua fürchtete, was er tun musste, um dies zu erreichen. Leider hatte er keine Wahl. 

   „Du bist also Frazzer. Du hast damals ja ziemlich jämmerlich versagt, als du die Karawane haben wolltest. Wenn ich mir die Rostschüssel so anschaue, die du jetzt gerade fährst, habe ich fast das Gefühl, dass ich damals dein Lieblingsfahrzeug zerstört habe. Vielleicht bist du auch einfach nur zu dumm, um endlich einmal etwas zuwege zu bringen. Denn auch heute wirst du dein Ziel, die Stadt einzunehmen, nicht erreichen.“ 

   Wie erwünscht tat die Verhöhnung sofort ihre Wirkung und Frazzer warf sich mit einem Schrei der Wut auf Joshua. Seine schnellen Schläge trafen Joshua nicht mehr so gezielt wie zuvor, da ihn jetzt der blinde Hass trieb und ihn so sein kämpferisches Können vergessen ließ. 

   Joshua parierte einen Schlag nach dem anderen und verpasste Frazzer einen gezielten Schlag auf dessen Nase. 

   Der Schmerz der gebrochenen Nase ließ den Slaver endgültig die Kontrolle verlieren. Er rannte auf Joshua zu, mit dem Ziel, ihn zu Boden zu werfen. Joshua wich gekonnt aus, packte Frazzer an den Haaren und ließ sein Knie emporschnellen, welches Frazzer hart am Kopf traf.

   Joshua ließ den Slaver fallen und lief zu dem Helikopter hinüber. Flammen leckten aus dem Inneren und dunkler Rauch stieg vom Wrack auf. Dave hing bewusstlos aus der Kabine heraus, sein Gesicht schwarz vom Rauch und übersät mit tiefen Schnitten vom Absturz. Er musste schwere innere Verletzungen und große Schmerzen haben. Joshua nahm seinen Mitstreiter vorsichtig in den Arm und zog ihn aus dem Wrack. Behutsam legte er den Schwerverletzten auf den Boden. 

   Joshua wurde plötzlich von hinten gepackt und von zwei starken Händen hochgerissen. Frazzer hielt Joshua mit einer Hand fest, während er ihm mit der anderen Hand einen Hieb verpasste. Joshua sah den Slaver an, dessen Gesicht von den Attacken ganz verquollen war. Als Frazzer erneut zuschlagen wollte, wich Joshua aus, packte den Arm des Mannes und rammte seinen Ellbogen gegen dessen Kopf. 

   Joshua hielt Frazzers Kopf fest in Händen, als er einen der am Boden verstreuten Ziegelsteine zu fassen bekam. Immer und immer wieder ließ er den Stein auf den Kopf des Slavers treffen. Nach einem letzten harten Schlag ließ er den Stein fallen, packte Frazzer an seinem ledernen Wams und schleuderte ihn kopfüber in die Transportkabine des brennenden Helikopters, wo der Slaver bewusstlos liegen blieb. 

   So schnell es sein schmerzender Körper zuließ, eilte Joshua zu Dave und zog ihn weg von dem Wrack, das jeden Moment durch das auslaufende Kerosin zu explodieren drohte. Joshua hatte nicht mehr als fünfzehn Meter zwischen sich und das Wrack gebracht, als es von einer ohrenbetäubenden Explosion zerrissen wurde. Joshua und Dave wurden von der sich ausbreitenden Flammenwand nach vorne geschleudert.

    

   Chang hielt gespannt den Atem an. Nicht nur waren die zwei Helikopter kollidiert, jetzt hatte auch noch Joshua den Anführer der Slaver im Zweikampf besiegt. Vielleicht würde die Stadt diese Schlacht doch überstehen. Neue Hoffnung schöpfend wandte er sich herum. 

   „Bereitet einen Ausfall vor, wir müssen die Angreifer zerschlagen, ehe sie die Chance bekommen, sich von ihrem Schock zu erfangen. Vorwärts!“

    

   Colonel Tucker starrte schweigend aus dem Fenster des Transporthubschraubers. Nicht nur hatte er seine Basis verloren, jetzt wurde auch noch seine gesamte Truppe aufgerieben. Er hatte Hunderte Männer und Dutzende Fahrzeuge verloren, darunter die kostbaren Helikopter. Als wäre das noch nicht genug, hatte er auch noch seinen höchstrangigen Offizier und potentiellen Nachfolger, Captain Tedesci, verloren. 

   Seine ehemaligen Verbündeten waren drauf und dran, sich selbst und seine wenigen verbleibenden Soldaten zugrundezurichten. Jetzt, da die Slaver auch noch ihren Anführer verloren hatten, würden sie erst recht die Flucht ergreifen und nutzlos sein. 

   Langsam wandte er sich an seinen Crew Chief, First Sergeant Carey Kenneth. 

   „Kenneth, geben sie den Rückzugsbefehl an alle Truppen durch. Wir ziehen uns zurück. Setzen Sie einen Sammelpunkt. Geben Sie den Befehl zum Rückzug. Es hat keinen Sinn mehr.“

   First Sergeant Kenneth nickte schweigend, ehe er zum Funkgerät griff.

   „Hier Kenneth. Ich rufe alle Einheiten. Rückzug, ich wiederhole: Rückzug. Sammelpunkt bei 034-278-330. Fennec Scout 1, decken sie den Rückzug, dann stoßen Sie zum Sammelpunkt vor und sichern ihn. Alle Einheiten: Rückzug. Over und out.“

    

   Chang beobachtete zufrieden und nicht ohne ein großes Maß an Erleichterung, dass sich die zwei Helikopter zurückzogen, gefolgt von den Soldaten in den wenigen noch funktionstüchtigen Fahrzeugen. Die Slaver, deren Anführer tot war, flohen panisch in alle Richtungen durch die Ruinen.

   Die wenigen, die nicht die Flucht ergriffen, wurden von der Stadtwache niedergemacht, die einen Sturmangriff aus der Stadt heraus führte. Die Männer und Frauen der Stadtwache eilten sofort zu der Wagenburg, um die Zivilisten zu versorgen, während einige Wache am Stadttor hielten.

   Chang sah zufrieden über den Platz vor der Stadt. Hunderte Leichen bedeckten den Boden und dutzende qualmende Fahrzeugwracks standen herum. Auch die Verluste auf eigener Seite waren nicht unerheblich gewesen, doch die Stadt war gehalten worden und die Angreifer abgewehrt. Langsam wandte er sich zu einem der Männer neben sich um. 

   „Wir sollten nachsehen, ob es da draußen Verwundete gibt und diese dann in die Stadt schaffen. Die Leichen müssen unbedingt fortgeschafft werden, ehe sie jeden einzelnen Howler der Umgebung anlocken. Aber vor allem seht zu, dass ihr Joshua findet.“





   



33 Conclusio

    

    

   Joshua blickte von der Stadtmauer hinab auf die Ebene vor dem Stadttor. Einige Tage waren seit der Schlacht vergangen und die Fläche war von den Toten befreit worden, lediglich die Wracks der Dutzenden zerstörten Fahrzeuge standen noch verstreut herum.

   Die Explosion hatte ihn das Bewusstsein verlieren lassen, nachdem er Dave von dem Helikopter weggezogen hatte. Chang, Torben, Cesar, Jaden und die anderen hatten ihm die Abläufe der folgenden Stunden und Tage geschildert. 

   Die Soldaten hatten einen mehr oder weniger geordneten Rückzug angetreten, während die Slaver Hals über Kopf geflohen waren. Von beiden Fraktionen waren kaum mehr als hundert Überlebende zu zählen gewesen. 

   Die meisten der Zivilisten, die es in die Wagenburg geschafft hatten, hatten den Kampf überlebt. Dies war nicht nur den schützenden Fahrzeugen und dem Kampfeswillen der Männer und Frauen zuzuschreiben, sondern auch den außerordentlichen Fähigkeiten von Jaden, Tim und Sal. Wie im Blutrausch hatten Jaden und Tim jeden heranstürmenden Gegner ausgeschaltet, während Sal sich aufopfernd um die Verwundeten gekümmert hatte. 

   Die Männer und Frauen von Vegas, welche die Leichen zu riesigen Haufen aufgeschichtet und die Leiber dann verbrannt hatten, hatten Rico in einem der Fahrzeugwracks gefunden. Der Späher war zwar verletzt gewesen, doch immerhin hatte er überlebt. Ob dies auch so blieb, würde davon abhängen, ob sich sein kritischer Zustand in den nächsten Tagen stabilisieren würde.

   Dave war bereits einen Tag nach dem Kampf seinen Verletzungen erlegen und auf dem Friedhof der Stadt beerdigt worden. Joshua und seine Mitstreiter hatten insgesamt vierundsiebzig Männer und Frauen aus den Gefängnissen des Militärs befreit, wovon neunundvierzig die gefährliche Flucht überlebt hatten. Diese Menschen brachten sich schon jetzt aktiv in das Leben in Vegas ein, indem sie sich den Sanitätertrupps oder den Technikern angeschlossen hatten. Sie alle hatten von den Erlebnissen berichtet, die sie während ihrer Flucht aus der Basis und danach erlebt hatten. Auch Jaden, Tim und Sal hatten Chang ausführlich von den Begebenheiten in Reno, Frisco und der Area 51 erzählt. Joshua war zum Ehrenmitglied der Stadt und angesichts seiner Verdienste zu Changs Stellvertreter ernannt worden. 

   Cesar hatte mit den von der Expeditionsgruppe beschafften Teilen die Wasseraufbereitungsmaschine wieder in Gang gesetzt, die jetzt eine reibungslose Trinkwasserversorgung der Stadt ermöglichte. Torben hatte sich bereiterklärt, mit seiner Karawane nach Reno zu ziehen, um nach dem Rechten zu sehen und die Menschen dort beim Aufbau einer Verteidigungsinfrastruktur zu unterstützen. Tim, der sein Können unter Beweis gestellt hatte, war zum vollwertigen Mitglied der Stadtwache befördert worden. Da er den Rang eines Ausbildners bekleidete, trug er nun zwei rote Streifen auf dem Hemd. Auch Sal, die ihre Feuerprobe gut bestanden hatte, war befördert worden und bildete nun als Sanitäterin junge Anwärter aus. Jaden, die glücklich mit ihrer Mutter vereint war, war als Nahkampftrainerin in die Ränge der Stadtwache aufgenommen worden. 

   Joshua sah zur Seite, als er eine Gestalt wahrnahm, die sich ihm näherte. Jaden stellte sich neben ihn und ergriff seine Hand. Die Berührung fühlte sich gut an. 

   „Wie geht es dir?“, fragte sie. 

   „Besser. Wie ich sehe, hat Chang meinen Vorschlag angenommen.“, erwiderte Joshua mit einem Blick auf die Menschenmenge unten beim Stadttor. 

   Nachdem Jaden von den Vorhaben Douglas’ und Joshua von seinen Machenschaften mit den Slavern erzählt hatte, war sofort ein Stadtrat einberufen worden. Chang und alle Anwesenden hatten dafür plädiert, Douglas an einem der Laternenmasten vor der Stadt aufzuknüpfen. Joshua hatte sich dagegen ausgesprochen, da schon genug Blut vergossen worden war. 

   Douglas war enttarnt und machtlos, jetzt, da seine Verbündeten verstreut oder tot waren. Er hatte darum gebeten, Douglas nicht zu töten, sondern ihn aus der Stadt zu verbannen. Dies war in Anbetracht der bedingungslosen Welt Strafe genug.

   Vier Männer der Stadtwache begleiteten Douglas aus den Stadtmauern hinaus und würden ihn bis an die Grenzen der zerstörten, äußeren Stadt bringen. Falls er jemals nach Vegas zurückkehrte, würde ihn dort nichts als der Tod erwarten, hatte Chang beschlossen. Obendrein war Douglas mit dem Zeichen des Verrats gebrandmarkt worden. Chang hatte Douglas' Schmerzensschreie zufrieden wahrgenommen, als sich das glühende Eisen in seine Wange gefressen hatte.

   Joshua wandte sich um, als er Chang bemerkte, der auf ihn und Jaden zukam. 

   „Ich hoffe, wir machen damit keinen Fehler. Douglas ist glatt wie eine Schlange. Er wird einen Weg finden zu überleben. Ich fürchte, wir haben ihn nicht zum letzten Mal gesehen.“, sagte Chang nachdenklich. 

   „Wie meinst du das?“, fragte Joshua, obwohl auch er wieder das altbekannte, flaue Gefühl im Magen verspürte. 

   „Nun, da draußen gibt es genug verzweifelte Menschen, die sich nur zu leicht von jemand wie Douglas für seine Zwecke missbrauchen lassen würden. Zwar ist mit Frazzer der Anführer der hiesigen Slaver vernichtet, doch es gibt genug Menschen da draußen, deren Verzweiflung für die falschen Zwecke missbraucht und instrumentalisiert werden könnte. Die Armee hat sich zwar auch zurückgezogen, doch wissen sie jetzt von der Stadt und unserer Position. Verstehst du, was ich damit sagen will?“ 

   Joshua nickte schweigend. Chang hatte Recht. Es gab ziemlich sicher weitere immer noch operative und aktive Basen des Militärs da draußen. Der Colonel, der Doktor und die geflohenen Soldaten würden wahrscheinlich Zuflucht finden und früher oder später zurückkehren. 

   „Immerhin habt ihr jetzt etwas bessere Verteidigungsanlagen.“, meinte Joshua mit einem Blick auf die Maschinengewehre, die auf der Brüstung montiert worden waren, nachdem man sie von den Militärfahrzeugen genommen hatte. 

   Die meisten Humvees und Trucks waren zwar entweder zerstört oder von den Soldaten zur Flucht verwendet worden, jedoch hatten die Bergungstrupps genug funktionierende Fahrzeuge gefunden, die nun der Stadt zur Verfügung standen, um für die Jagd oder Transporte benutzt zu werden. 

   „Das stimmt.“ 

   Chang wirkte nachdenklich. 

   „Aber auch wenn wir die Stadt verteidigt haben, was haben wir denn wirklich erreicht? Die Slaver werden sich - ebenso wie das Militär - neu formieren. Die Welt ist um keinen Deut sicherer geworden. Wir haben immer noch einen langen Weg vor uns, bis sie wieder so ist, wie sie früher einmal war.“

   Joshua lächelte den Mann an. 

   „Aber ist das überhaupt erstrebenswert? Wollen wir eine Welt, die so ist, wie sie vor dem Krieg war? Ich bin der Meinung, dass wir viel erreicht haben. Wir haben andere Siedlungen gefunden, mit denen jetzt Handel getrieben werden kann. Wir wissen, dass es zum Beispiel die 907. Royal Navy Special Forces gibt, die sich allein dem Wohl der Menschen verschrieben haben. Wir haben den Slavern zumindest einen Schlag verpasst, der ihre Streifzüge und ihren Einfluss in diesem Gebiet für lange Zeit schwächen wird. Das Militär hat ebenfalls seine Operationsbasis verloren und wir haben sichergestellt, dass seine grausamen Experimente und die damit verbundene Produktion von Mutanten gestoppt worden sind.“ 

   „Das mag stimmen, doch sie werden wiederkommen.“ 

   „Möglich, aber dann werden sie nicht einzelne versprengte Siedlungen vorfinden, sondern eine Allianz freier Städte. Alleine sind wir schwach, zusammen sind wir stark. Wir müssen unser Wissen bezüglich der Verteidigungsmaßnahmen mit anderen Städten teilen. Wir werden Kuriere nach Frisco schicken und den 907. von den Geschehnissen berichten. Die Späher der 907. Special Forces können dabei helfen, die Kommunikation zwischen den einzelnen Städten zu ermöglichen und auch hinsichtlich der Organisation und Verteidigung hilfreich sein. Cesar hat eine Methode der Kommunikation namens Morsen erwähnt, die man schon ziemlich lange nicht mehr eingesetzt hat, die aber relativ einfach einzusetzen und einzurichten ist.“ 

   „Tatsächlich? Das klingt ja recht viel versprechend. Ich muss dir zustimmen, so gesehen haben wir wirklich eine ganze Menge erreicht. Es wäre töricht, zu erwarten, dass sich in so kurzer Zeit alles bessern würde. Wir müssen einfach einen Schritt nach dem anderen setzen.“ 

   Chang legte Joshua die Hand auf die Schulter. 

   „Du hast vielen Menschen, die bereits ihre Hoffnung verloren hatten, den Glauben an das Gute im Menschen zurückgegeben. Wir werden in Kürze das weitere Vorgehen mit dem Rat besprechen. Es wäre gut, wenn ihr auch dabei wäret.“ 

   Chang wandte sich um und ließ die beiden auf der Brüstung des Verteidigungswalls zurück. Joshua legte seinen Arm um Jaden und zog sie an sich. Zärtlich küsste er ihre Narbe. 

   „Komm, wir wollen die anderen nicht warten lassen.“





   



34 Epilog

    

    

   Der Colonel sah sich um. Er zählte nicht einmal fünfzig Mann, die es bis zum Sammelpunkt geschafft hatten. Langsam trotteten die Männer in den Laderaum des riesigen CH-47 Chinook Hubschraubers. Der kleine Scout Helikopter schwirrte über ihren Köpfen wie eine aufgeregte Fliege umher.

   Doktor Tengel, der ahnte, was der Colonel dachte, stellte sich neben ihn. 

   „Sir, in New York steht der Zentralrechner mit allen Daten der vorangegangenen Experimente. Außerdem ist das 368. Garde Infanterie Regiment dort stationiert. Denken Sie an Codename 'Predator'. Wir sind noch lange nicht besiegt.“

   Der Colonel blickte in das von der Dekontaminationsflüssigkeit schwer verätzte Gesicht des hageren Doktors. Langsam richtete er seinen Blick auf First Sergeant Kenneth. 

   „Kenneth, geben Sie dem Piloten Bescheid. Wir fliegen nach New York.“

    

    

   Douglas sah sich noch einmal nach den Männern der Stadtwache um, die einige hundert Meter hinter ihm an der Grenze der zerstörten äußeren Stadt standen. Die Mündungen ihrer Karabiner waren auf ihn gerichtet.

   Zu gerne hätte er sie erledigt. Doch die sechs Schuss in dem Revolver, den er unter seinen Kleidern versteckt hatte, würde er sicher noch brauchen. 

   Trotz der Schmerzen seiner nässenden, schweren Wunde musste er grinsen. Diese Narren hatten keine Ahnung. Frazzer war nicht mehr als eine Marionette gewesen, die ihm geholfen hatte, aus dem Verborgenen heraus die Slaver zu kontrollieren. Er war es gewesen, der die Slaver überhaupt geformt hatte. Er war es gewesen, der die Allianz mit der Armee angestrebt hatte. Er war der eigentliche Anführer der Slaver gewesen, ohne dass jemals jemand davon erfahren hatten. 

   Er würde wiederkehren. 

    

    

   Die Nacht war kalt, als Joshua vom Dach des Gebäudes über die Stadt hinweg in die umliegende Wüste blickte. Die Luft roch noch immer leicht verbrannt, doch der Blick auf die Sterne war klar. Er hatte hier mehr erreicht, als er jemals zu träumen gewagt hätte. Die Menschen sahen in ihm einen Kämpfer, der er niemals hatte sein wollen, der aber immer schon in ihm gesteckt hatte. 

   Die Sicherheit der Stadt war ihm willkommen und jetzt, da sich die Lage entspannt hatte, konnte er hier bei Jaden in Vegas bleiben und sesshaft werden. 

   Das flaue Gefühl im Magen ließ ihn jedoch daran zweifeln, dass die Ruhe von langer Dauer sein würde. Das hatte er in seinem Leben bereits mehrfach schmerzhaft erfahren müssen. 

   Wie er überrascht feststellte, dachte er darüber nach, erneut auszuziehen um hilflosen und bedürftigen Menschen zu helfen. Was war nur aus ihm geworden? Langsam wurde aus ihm so eine Art Held, wie in den Büchern, die er gelesen hatte. 

   Kopfschüttelnd wandte er sich um und ging, Wärme suchend, zurück zum Stiegenhaus.

   Nichts überstürzen, nur nichts überstürzen.





   



Appendix I Übersetzungen

    

    

   Nox - Nacht

   Concilium - Zusammenkunft

   Veritas - Wahrheit

   Merces - Lohn

   Bestiae - Bestien

   Descensus - Abstieg

   Caligo - Finsternis

   Cubile - Lagerstätte

   Orcus - Unterwelt

   Proditio - Verrat

   Servatio - Rettung

   Acclivis - Aufwärts

   Responsionis - Antworten

   Captivitas - Gefangenschaft

   Metamorphosis - Verwandlung

   Trepidatio - Unruhe

   Tempus - Zeit

   Fuga - Flucht

   Locus pugnae - Schlachtfeld

   Duellum - Duell

   Conclusio - Ende
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